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Die Probleme der angewandten Kunst, insbesondere die der industriellen Form- 
gebung, gewinnen in der Gegenwart ständig an Bedeutung. Ihre theoretisch-ästhe- 
tische Erforschung steckt noch in den Anfängen. Eine der kompliziertesten Fragen ist 
das Verhältnis der angewandten Kunst zu den anderen Gebieten des künstlerischen 
Schaffens. Unterliegen die Formgebung, die Gebrauchsgraphik oder auch das Kunst- 
handwerk den gleichen Grundgesetzen wie alle anderen Gebiete der Kunst? Es er- 
weist sich als nicht so einfach, diese Fragen zu beantworten. Die Herstellung eines 
künstlerisch geformten Gebrauchsgegenstandes ist sehr verschieden von der Her- 
stellung eines Kunstwerks, etwa eines Tafelbildes. Diese Verschiedenheit des schöp- 
ferischen Prozesses und seiner Ergebnisse kann dazu führen, daß die Gemeinsam- 
keit der Grundlagen, das ästhetische Verhältnis des Menschen zur Wirklichkeit, auf 
denen alles künstlerische Schaffen beruht, negiert werden. 

Das Institut für angewandte Kunst hat sich in den letzten Jahren in dankenswerter 
Weise der ästhetischen Probleme der Formgebung angenommen. Viele Fragen 
sind theoretisch gestellt und in interessanter und fruchtbarer Weise beantwortet wor- 
den. Trotzdem ergibt sich aus einigen Publikationen die Gefahr einer Trennung der 
angewandten Kunst von allen anderen künstlerischen Disziplinen, die Gefahr einer 
Negierung der einheitlichen ästhetischen Grundlage jeder künstlerischen Produk- 
tion. In den Schriften Horst Redekers, in denen eine Fülle von Problemen aufgeworfen 
und z. T. auf sehr interessante Weise beantwortet werden, findet sich besonders eine 
solche für die Ästhetik und für das künstlerische Schaffen insgesamt nicht annehm- 
bare Tendenz. Die Auflösung der einheitlichen Grundlage alles künstlerischen 
Schaffens kann in der Konsequenz zur Leugnung des ästhetischen Charakters der 
angewandten Kunst führen. 

Redeker geht von folgenden Grundgedanken aus: der Marxismus-Leninismus be- 
zeichnet die Kunst als Form des gesellschaftlichen Bewußtseins. Diese These kann 
aber „nicht den Rang einer Definition der Kunst haben, schon weil sie die Kunst nicht 
von den anderen Arten des Bewußtseins unterscheidet”.! Tatsächlich geht diese Cha- 
rakterisierung der Kunst von dem aus, was die Kunst mit anderen Bewußtseinsformen 


I Redeker/Krämer, Über das Wesen der Form. Institut für angewandte Kunst, Berlin 1957, 5, 11. 
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gemeinsam hat. Sie bezeichnet aber das, was das Wesen der Kunst bestimmt, ihre 
Erkenntnisnatur. Der Schlußfolgerung, die Redeker zieht, kann man zunächst zu- 
stimmen: „Wir müssen also versuchen, den Begriff der Kunst näher und treffender... 
zu bestimmen..."? 

Wodurch unterscheidet sich die Kunst von anderen Arten des Bewußtseins, was Ist 
ihre Eigenart? Um diese Fragen dreht sich das ästhetische Denken seit mehr als 
zweitausend Jahren. Die sowjetische Ästhetik hat eine Fülle von Problemen, die sich 
im Zusammenhang mit der Erkenntnisnatur der Kunst ergeben, vom Standpunkt des 
Marxismus-Leninismus erklärt und besonders in den letzten Jahren eine intensive 
Forschungsarbeit in dieser Richtung durchgeführt und eine Reihe neuer Fragestel- 
lungen erarbeitet. Gegenwärtig ist die Lage so, daß um die Auffassungen von der 
Besonderheit der Kunst gegenüber anderen Erkenntnisformen unter den marxisti- 
schen Wissenschaftlern heftig gestritten wird. In den Grenzen dieses Aufsatzes ist es 
nicht möglich, die einzelnen Standpunkte und Forschungsrichtungen, die von marxl- 
stischen Ästhetikern vertreten und durchgeführt werden, ausführlich zu charakteri- 
sieren. Auch in der Deutschen Demokratischen Republik konzentrieren die Wissen- 
schaftler und Künstler ihre Aufmerksamkeit auf diese zentralen Probleme. 

Die Analyse einiger Fragestellungen von Redeker, der sich seit Jahren mit der 
Untersuchung der Besonderheit der Kunst beschäftigt, kann deshalb helfen, die 
Lösung einiger theoretischer und praktischer Probleme des künstlerischen Schaffens 
voranzutreiben, darunter auch solcher Probleme, die die angewandte Kunst un- 
mittelbar betreffen. 

Halten wir zunächst noch einmal fest: Der Marxismus-Leninismus bezeichnet die 
Kunst als eine Form des gesellschaftlichen Bewußtseins. Um von dieser richtigen, zum 
Axiom gewordenen Charakteristik der Kunst zur Bestimmung ihrer Besonderheit zu 
kommen, schlägt Redeker vor, den Begriff der Kunst von der Erkenntnis zur Praxis 
zu erweitern und einen neuen „Oberbegriff“ zu schaffen: „Kunst ist eine Form der 
Praxis, der praktischen Aneignung der Wirklichkeit. ..“? Mit dieser Verlagerung des 
Spezifikums der Kunst aus der Erkenntnisebene auf die Ebene der Praxis kann man 
aber nicht einverstanden sein. Praxis und Erkenntnis sind zwei gegensätzliche, mit- 
einander zusammenhängende und aufeinander einwirkende Seiten des gesell- 
schaftlichen Lebens. Diese Einheit darf aber nicht zu ihrer Identifizierung führen. Sie 
sind in ihrem Wesen gegensätzlich. Das eine gehört zur materiellen, das andere zur 
geistigen Tätigkeit des Menschen. 

Kunst ist keine Form der praktischen, sondern eine Form der geistigen Aneignung 
der Wirklichkeit durch den Menschen. Das trifft prinzipiell auf alle Erscheinungsfor- 
men und Arten der Kunst zu: von der unmittelbar bildhaften Widerspiegelung oder 
Darstellung gesellschaftlicher oder natürlicher Erscheinungen bis zur Musik, vom Film 
und Theater bis zur Architektur und Gebrauchsgraphik, ja bis zur industriellen Form- 
gebung. Daran ändert auch nichts, daß praktische Tätigkeit notwendig ist, um ein 
Kunstwerk zu schaffen. Hier geht es um das Spezifikum der Kunst und im weiteren 
Sinne um die Grundlage jeder künstlerischen Tätigkeit, um die ästhetische Wahr- 
? Ebendo, 5.11. 
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nehmung der Wirklichkeit oder das ästhetische Verhältnis des Menschen zum Leben. 
Das aber ist kein praktisches, sondern ein geistiges Verhältnis. 

Die Möglichkeit einer Identifizierung von ästhetischem Verhältnis des Menschen 
zur Wirklichkeit und Praxis liegt im künstlerischen Schaffensprozeß selbst begründet. 
Dem Künstler, ganz besonders dem Formgestalter und Architekten, scheint innerhalb 
seiner Arbeit sein ästhetisches Verhältnis tatsächlich eine Frage der Praxis zu sein. 
Seine ästhetischen Vorstellungen und Absichten kann er nur durch praktische Tätig- 
keit, durch Herstellung eines Gegenstandes oder Gebäudes realisieren. Trotz ihrer 
innigen Verbindung im künstlerischen Schaffensprozeß sind ästhetisches Verhältnis 
und Praxis doch zwei verschiedene Seiten. Die Beziehungen zwischen dem ästheti- 
schen Verhältnis des Künstlers zur Wirklichkeit und seiner praktischen Tätigkeit bei 
der Herstellung eines Kunstwerkes sind eine besondere Erscheinungsform des allge- 
meinen Verhältnisses zwischen Praxis und Erkenntnis, Die Praxis ist die Grundlage 
der Erkenntnis, die Erkenntnis ist ihrerseits die Voraussetzung für eine neue, höhere 
Stufe der Praxis. Der untrennbare innere Zusammenhang zwischen beiden hebt ihre 
Unterschiedlichkeit nicht auf, sondern setzt sie voraus. 

Die Verlagerung des Spezifikums der Kunst aus der Ebene der Erkenntnis auf die 
Ebene der Praxis ist auch deshalb unrichtig, weil damit das eigentliche Problem nicht 
gelöst, sondern umgangen wird. Redeker hat den Begriff der Kunst nicht „zur Praxis 
hin erweitert“, sondern einen Begriff durch einen anderen ersetzt. Damit wird aber 
der Erkenntnisnatur der Kunst ein zweitrangiger, für die Bestimmung ihres Spezifi- 
kums nicht mehr entscheidender Platz zugewiesen. 

Dadurch stellt sich, methodologisch gesehen, ein falsches Verhältnis von Allge- 
meinem und Besonderem heraus. Wenn die Kunst ihrem Wesen nach eine Form der 
Erkenntnis ist, dann kann ihre Besonderheit, das, was sie von anderen Erkenntnis- 
formen unterscheidet, nur auf dem Gebiet der Erkenntnis selbst liegen, nicht aber auf 
einem anderen. Die marxistisch-leninistische Ästhetik muß das Spezifikum der Kunst 
deshalb aus der besonderen Weise der künstlerischen Erkenntnis erklären, daraus, 
worauf sie gerichtet ist, welchen besonderen Inhalt und welche besonderen Formen 
sie hat, Hier steckt das eigentliche Problem, und von hier aus kann auch nur geklärt 
werden, warum auch solche Arten des künstlerischen Schaffens, die nicht unmittelbar 
an die bildhafte Widerspiegelung oder Darstellung des Lebens gebunden sind; wie 
die industrielle Formgebung und einige Gebiete der Gebrauchsgraphik, letzten 
Endes den gleichen ästhetischen Eigenarten unterliegen wie alle anderen Arten der 
Kunst. 

Daraus ergibt sich noch ein dritter Einwand gegen die Auffassung Redekers. Er 
sagt, daß die Bestimmung der Kunst als einer Form des gesellschaftlichen Bewußt- 
seins, als Widerspiegelung der Wirklichkeit „nicht ohne weiteres alle Arten und Gat- 
tungen der Kunst“ umfaßt.* Wenn diese Auffassung richtig wäre, dann würde sich 
daraus die Konsequenz ergeben, daß es zwei große Gebiete des künstlerischen 
Schaffens gibt, die auf verschiedenartigen Grundlagen beruhen: einerseits Kunst als 
Erkenntnis, als Widerspiegelung des Lebens, andererseits Kunst, die keine Erkennt- 
nis ist, Damit tritt aber die Gefahr auf, daß so wichtige und für die Befriedigung der 
 Ebenda, 5. 11. 
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ästhetischen Bedürfnisse des Menschen im Sozialismus ständig an Bedeutung ge- 
winnende Gebiete des künstlerischen Schaffens, wie die Formgestaltung von indu- 
striellen Gebrauchsgütern, die Gestaltung von Möbeln, Stoffen, Teppichen u. a., die 
ganze Innenarchitektur, weite Gebiete der Gebrauchsgraphik u. a., aus dem Bereich 
des Ästhetischen ausgeklammert und auf eine rein ingenieurtechnische oder hand- 
werkliche Tätigkeit reduziert werden. 

Mir scheint, daß dieser Auffassung Redekers eine zu enge und mechanistische 
Auffassung von der Widerspiegelungs- oder Erkenntnisfunktion der Kunst und der 
ästhetischen Wahrnehmung zugrunde liegt. Selbstverständlich ist die angewandte 
Kunst in der Mehrzahl ihrer Disziplinen keine unmittelbare, bildhafte Widerspiege- 
lung des Lebens. Sie stellt keine Menschen in ihren Handlungen und Beziehungen 
untereinander und zur Natur dar. Das ästhetische Verhältnis des Menschen zum 
Leben nimmt in ihr andere Gestalt an als in der Malerei, Graphik und Plastik. 

Beruht aber deshalb das Schaffen des Gebrauchsgraphikers, des Formgestalters 
oder des Architekten nicht auf dem ästhetischen Verhältnis zur Wirklichkeit, das sei- 
nem Wesen nach eine eigenartige Form der Erkenntnis ist? Natürlich nicht. Die An- 
erkennung der Kunst als einer Bewußtseinsform darf nicht abhängig gemacht wer- 
den von einer ganz bestimmten, nur für einige Kunstarten charakteristischen Form 
der Widerspiegelung des Lebens, z. B. der Malerei, Plastik oder der Musik. Sie darf 
auch nicht abhängig gemacht werden von dem unmittelbaren Darstellungsgegen- 
stand der Kunst. Es kommt darauf an, unter dem Gesichtspunkt einer einheitlichen 
Auffassung vom ästhetischen Verhältnis des Menschen zur Wirklichkeit als beson- 
derer Erkenntnisform die verschiedenartigsten Äußerungsformen dieses Verhält- 
nisses in den verschiedenen Arten und Genres der Kunst zu untersuchen. 

Redeker hat seine Auffassungen in späteren Veröffentlichungen in gewisser Weise 
korrigiert. In seiner Schrift „Geschichte und Gesetze des Ästhetischen“ sagt er, daB 
u... das Ästhetische, einschließlich der Kunst, die geistige Aneignung, Widerspiege- 
lung der Wirklichkeit in der unmittelbar sinnlichen Form der Praxis ist.’ An anderer 
Stelle wird der gleiche Gedanke noch präzisiert. Seiner Auffassung nach ist das 
Ästhetische die „Widerspiegelung der gesellschaftlichen Praxis durch das Bewußt- 
sein, und zwar in der unmittelbar-sinnlichen Form der Praxis selbst" .® 

In diesen Formulierungen ist die direkte Identifizierung der Kunst mit der Praxis 
aufgegeben. Aber deshalb ist die Definition der Kunst oder des Ästhetischen nicht 
weniger problematisch. 

Unterstellen wir zunächst einmal, daß die Kunst eine Widerspiegelung der gesell- 
schaftlichen Praxis ist. Wodurch unterscheidet sie sich dann von allen anderen ideo- 
logischen Formen des gesellschaftlichen Bewußtseins? Politik, Geschichtswissen- 
schaft, historischer Materialismus, Ethik, politische Ökonomie sind ja ebenfalls Wider- 
spiegelungen der gesellschaftlichen Praxis. Ja, auch solche Disziplinen der Wissen- 
schaft, die sich mit der technischen Organisation der Produktion beschäftigen, wider- 
spiegeln bestimmte Seiten der gesellschaftlichen Praxis. Damit ist also noch nichts 
über die Besonderheit der künstlerischen Widerspiegelung gesagt. 

5 Redeker, Geschichte und Gesetze des Ästhetischen. Institut für angewandte Kunst, Berlin 1960, 5. 8. 
6 Ebenda, 5.9. 
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Es hat in der Vergangenheit Diskussionen über den sogenannten „Betriebsroman" 
gegeben. Die Erfahrung der Schriftsteller zeigte, daß die Beschreibung von Produk- 
tionsvorgängen den künstlerischen Wert eines literarischen Werkes beeinträchtigen 
kann. Produktionsvorgänge sind aber zweifellos äußerst wichtige Seiten der gesell- 
schaftlichen Praxis und trotzdem muß ihre Widerspiegelung noch nicht unbedingt 
etwas mit Kunst zu tun haben. 

Redeker sagt, daß die Kunst die Wirklichkeit in der „unmittelbar-sinnlichen Form 
der Praxis" widerspiegele. Die unmittelbar sinnliche Form der Praxis ist aber die Pro- 
duktion, z. B. die Produktion eines Hammers, einer Maschine, eines Schuhs usw. 
Offensichtlich versteht er aber darunter nicht die Widerspiegelung solcher Formen 
der Praxis, sondern will sagen, daß in der Kunst handelnde Menschen, konkrete Er- 
scheinungen und Gegenstände dargestellt werden. Damit formuliert Redeker aber 
nichts anderes als die bekannte Auffassung des Marxismus von der bildhaften, sinn- 
lich-konkreten Widerspiegelung des Lebens in der Kunst, Nur ist seine Formulierung 
unexakt und mißverständlich. 

Die theoretischen Auffassungen Redekers bergen die Gefahr eines Abgleitens in 
vulgär-materialistische Auffassungen von der Kunst in sich. Sie führen direkt zu einer 
Analogie zwischen der geistigen Produktion und der materiellen. Solche Schlußfolge- 
rungen hat er auch selbst gezogen: „Die Grundstruktur der Kunst (ist) ihrem Wesen 
nach der Grundstruktur der materiellen Produktion analog."’ (Hervorgehoben von 
E. B.) Die Falschheit dieser Auffassung braucht nicht ausdrücklich nachgewiesen zu 
werden. Dadurch, daß Redeker seinen theoretischen Standpunkt bis zu dieser Konse- 
quenz durchgeführt hat, hat er indirekt die Unhaltbarkeit der Theorie vom Praxis- 
charakter der Kunst bewiesen. 

Bei aller notwendigen Kritik der theoretischen Grundkonzeption Redekers darf 
jedoch das Kind nicht mit dem Bade ausgeschüttet werden. Wenn er sagt, daB „das 
Wesen des Ästhetischen nur aus dem Wesen der Praxis zu erklären ist“, dann hat er 
damit recht. Nur ist die Art und Weise, wie er das tut, nicht akzeptabel, Die Erklärung 
der ästhetischen Wahrnehmung als eigenartige Widerspiegelung eines objektiven, 
durch die gesellschaftliche Praxis geschaffenen Verhältnisses des Menschen zur Ge- 
samtheit seiner Umwelterscheinungen ist in den vergangenen Jahren zu einem der 
wichtigsten Forschungsgebiete der marxistischen Ästhetik geworden. Viele theore- 
tische Arbeiten sind veröffentlicht worden. 

Für die angewandte Kunst, besonders für die industrielle Formgestaltung, sind die 
Probleme des Ästhetischen noch relativ wenig ausgearbeitet. Fragestellungen, die 
für andere Kunstgebiete natürlich sind, die dort gewissermaßen auf der Hand liegen, 
werden hier problematisch. Was hat z. B. die Formgebung mit Erkenntnis zu tun? Für 
die bildende Kunst, Musik, Theater, Tanz und Film ist der Erkenntnischarakter so 
offensichtlich, daß es dazu nicht eines besonderen Beweises bedarf. Wie aber ist 
das bei der Formgebung? Es scheint auf den ersten Blick absurd, sagen zu wollen, 
daß sich etwa in einem gut gestalteten Sessel Erkenntnis vermittelt. Trotzdem würde 
hier ein absolutes und undifferenziertes Ja oder Nein entweder zu Vulgarisierungen 
führen oder wichtige ästhetische Seiten dieser Erscheinungen ignorieren. 


? Ebenda, 5.9. 
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Es ist deshalb zu einer dringenden theoretischen Aufgabe der marzistisch-lenini- 
stischen Ästhetik geworden, die allgemeine Definition der Kunst als Bewußtseins- 
form zu präzisieren und sie als besondere Erkenntnisform zu untersuchen. Nur von 
dieser Basis aus lassen sich dann meiner Meinung nach auch die spezifischen 
ästhetischen Probleme der angewandten Kunst lösen. 

Hat die angewandte Kunst etwas mit Erkenntnis zu tun? Hierzu einige Fragen. 
Es handelt sich hier nicht um die direkte Widerspiegelung von Lebenstatsachen 
und -vorgängen. Aber sagt die Schönheit, Ausgewogenheit und Proportionalität der 
Formen eines Gebrauchsgegenstandes dem Menschen nichts über sein Verhältnis zu 
diesem Gegenstand? Drücken sich in solchen Formen nicht bestimmte, allgemeine, 
geistige Beziehungen des Menschen zu seiner Umwelt aus? Für die Befriedigung der 
rein praktischen Bedürfnisse würde eine „nackte, funktionelle Form genügen, die 
durchaus nicht immer ästhetisch wirksam sein muß. Andererseits empfinden wir eine 
Form, die nicht aus der Zweckmäßigkeit eines Gerätes oder Gegenstandes hervor- 
geht, als nicht schön. Durch die ästhetische Form wird der Gegenstand in einem um- 
fassenderen Sinne als dem nur utilitaristischen für uns „brauchbar“. Die Gesamtheit 
der uns umgebenden Dinge ist ein wichtiger Bestandteil unseres neuen sozialisti- 
schen Lebensstils, das heißt, ein Gegenstand unserer unmittelbaren Umgebung kann 
uns durchaus etwas über unser Verhältnis zum Leben sagen, wenn auch in sehr all- 
gemeiner und undifferenzierter Form. Er bezeichnet auf seine Weise die Entwicklungs- 
höhe unseres kulturellen Standes. Das tut er mit den spezifischen Mitteln der ästhe- 
tischen Wirksamkeit seiner Form, das heißt, in ihm haben bestimmte bewußtseins- 
mäßige Beziehungen des Menschen zum Leben Gestalt angenommen. 

Hat Formgebung etwas mit Ideologie zu tun? Man kann kaum sagen, daß sich 
in der Form einer Küchenmaschine ideologische Beziehungen des Menschen aus- 
drücken. Und doch kann sich in der Form eines Gebrauchsgegenstandes zum Bei- 
spiel ein parasitäres Genußbedürfnis ausprägen, wenn etwa die Form so üppig und 
überladen ist oder so raffiniert „gesucht erscheint, daß sie in keinem Verhältnis 
mehr zur Funktion des Gegenstandes steht. Andererseits kann die Reduktion der 
Form auf die rein funktionelle Seite des Gegenstandes auch Ausdruck eines asketi- 
schen, nüchtern rationalen Verhältnisses zum Leben sein. Parasitäre Bedürfnisse bzw. 
asketische Lebensauffassungen sind aber durchaus ideologische Erscheinungen oder 
haben ihren Grund in ideologischen Beziehungen der Menschen zueinander. Wir 
sehen, daß man gewisse Beziehungen der Formgestaltung zur Ideologie nicht ohne 
weiteres von der Hand weisen kann. 

Ohne Spezialist auf dem Gebiet der Ästhetik der angewandten Kunst zu sein, will 
der Verfasser hier nachweisen, daß die wichtigen und zentralen Fragen für die ange- 
wandte Kunst nur gelöst werden können, wenn die Ästhetik von einer einheitlichen 
Auffassung des Spezifikums der Kunst ausgeht, die für alle Arten und Genres der 

Kunst gültig ist. Diese einheitliche Auffassung kann aber nur in der Anerkennung 
der Erkenntnisfunktion der Kunst liegen. Die ästhetische Wahrnehmung als Form 
der Erkenntnis ist die gemeinsame Grundlage aller besonderen Formen des künst- 
lerischen Schaffens. Nur von hier aus lassen sich auch die spezifischen ästhetischen 
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Die Kunstgeschichte faßt eine besondere Art jungsteinzeitlicher Tongefäße unter 
dem Begriff Schnurkeramik zusammen, weil die Ornamente, mit denen sie verziert 
sind, an die Abdrücke von Schnurflechten erinnern. Sie sind das wahrscheinlich auch, 
jedenfalls zum Teil und ursprünglich, denn die Ethnologie hat uns auf einen sehr 
interessanten Zusammenhang aufmerksam gemacht, Solche schnurartigen Verzie- 
rungen keramischer Erzeugnisse sind nämlich auch bei den Naturvölkern sehr beliebt, 
und hier entdeckte man auch den Zusammenhang der Töpferkunst mit dem Flechten. 
Das Flechten geht der Töpferkunst voran. Solche Völker, die keine Tongefäße her- 
stellen können, benutzen geflochtene Gefäße. Später wird dann dem Tongefäß eine 
äußere Ähnlichkeit mit dem geflochtenen gegeben. Die Schnurornamente tragen 
also ihren Namen völlig mit Recht, sie sind wirklich Nachbildung von Schnüren und 
nicht sogenannte „ideoplastische Bilder" von anderen Dingen, die mit dem Gefäß 
nichts zu tun haben. 

Ernst Grosse berichtet in seinem Buch „Die Anfänge der Kunst"! von den Mincopie 
auf den Andamanen: „Sie formen aus freier Hand rohe Tonschalen verschiedener 
Größe, welche als Kochgeschirre dienen. Eine große Zahl dieser Töpfe trägt ein 
Ornament, welches wir für die Nachahmung eines Flechtwerkes halten. Die bloße 
augenfällige Ähnlichkeit würde uns freilich noch kein Recht zu unserer Vermutung 
geben; dieselbe stützt sich vielmehr vor allem auf die Tatsache, daß die Mincopie 
ihre Gefäße zum Zwecke der Haltbarkeit und Tragbarkeit mit einem Flechtwerk zu 
umgeben pflegen; eine Sitte, welche dem Töpfer die Idee des Flechtornaments so 
nahelegt, daß sie beinahe unvermeidlich ist.“ Und: „Der Korb ist überall der Vor- 
gänger des Topfes gewesen, und er ist infolgedessen überall sein Vorbild geworden. 
Das Tongefäß ist ein Usurpator, der sich sowohl die Stelle als das Kleid seines ge- 
flochtenen Vorgängers aneignet! Man sucht den neuen Topf dem altgewohnten 
Korbe so ähnlich als möglich zu gestalten in allen Beziehungen, in den unwesent- 
lichen ebensogut wie in den wesentlichen. Man ist nicht zufrieden, dem neuen Gefäß 
die zweckmäßige Rundung des alten zu geben; man gibt ihm auch die Musterung 
eines geflochtenen Korbes." 

I Ernst Grosse, Die Anfänge der Kunst, Akad. Verlagsbuchh., Leipzig 1894. 
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Das ist kein Zufall, das ist auch nicht einfach durch Konservativismus oder Tradi- 
tionsbewußtsein usw. zu erklären. In dieser Erscheinung begegnet uns ein wichtiges 
ästhetisches Gesetz, eine wichtige Gesetzmäßigkeit des Schönen, die letzten Endes 
das Wesen des Ornaments überhaupt erklärt. Was ist geschehen? Der geflochtene 
Korb war ein Arbeitsprodukt dieser Menschen, in das sie all ihr Können, all ihre 
schöpferischen Fähigkeiten zum Nutzen der Gemeinschaft hineingelegt haben, sie 
empfanden ihr Produkt als Vergegenständlichung ihres schöpferischen Einsatzes für 
die Gemeinschaft, der Verwirklichung ihres schöpferischen, gesellschaftlichen We- 
sens — das heißt, sie empfanden es als schön. Das Schöne ist in seiner ursprüng- 
lichen und ersten Form — und in seinem Wesen — gar nichts anderes als die Wider- 
spiegelung des Produkts durch den Produzenten als Vergegenständlichung seines 
Schöpfertums für die Gemeinschaft, als Vergegenständlichung seiner schöpferischen 
Bewährung als Mitglied des Kollektivs. So war der geflochtene Korb ein Gegenstand 
des Schönen. 

Aber damit ist noch nicht die Frage beantwortet, warum seine Form als Ornament 
weiterverwendet wird, wenn an die Stelle des Korbes bereits das Tongefäß getreten 
ist. Zur Erklärung dieses Vorgangs dient der Begriff des „ästhetischen Reflexes”. 
Das Arbeitsprodukt, der geflochtene Korb, wird als schön empfunden. In dieser Emp- 
findung widerspiegelt sich die große Bedeutung, die das Produkt für den Produ- 
zenten hat. Deshalb tritt jetzt mit Notwendigkeit ein Prozeß ein, der auf einer allge- 
meinen Gesetzmäßigkeit der höheren Nerventätigkeit beruht: die Wahrnehmung 
des Arbeitsprodukts prägt sich tief in das Bewußtsein des Produzenten ein. Diese 
Einprägung geschieht im Arbeitsprozeß, dem lebendigen Umgang des Produzenten 
mit seinem Gegenstand, und sie verfestigt sich um so mehr, je öfter sich der Vorgang 
der Produktion des betreffenden Gegenstandes wiederholt, je mehr Produkte der 
gleichen Art der Produzent herstellt. Die physiologischen Grundlagen dieses Vor- 
ganges sind die von Pawlow entdeckten Gesetzmäßigkeiten des bedingten Reflexes. 
Durch den bedingten Reflex wird das Abbild einer äußeren Erscheinung in die Groß- 
hirnrinde aufgenommen und eingeprägt. Genauso wird die Erscheinung des Gegen- 
stands des Schönen in die Großhirnrinde eingeprägt und um so tiefer, je öfter dieser 
Gegenstand als schön empfunden wird. Und diese Einprägung ist unlösbar an das 
Gefühl des Schönen gekoppelt, so daß die Wahrnehmung dieser Form jedesmal 
notwendig — auch außerhalb der Produktion des betreffenden Gegenstandes — das 
Gefühl des Schönen auslöst. Das ist in groben Zügen dargestellt die Gesetzmäßig- 
keit des ästhetischen Reflexes. (Diese Gesetzmäßigkeiten behandelt der Verfasser 
ausführlicher und systematisch in der Broschüre „Geschichte und Gesetze des Ästhe- 
tischen”, Institut für angewandte Kunst, Berlin 1960.) Und das ist die Erklärung dafür, 
daß die Erscheinungsform des geflochtenen Korbes zur ästhetischen Form, zur Zier- 
form, zum Ornament wird, das auch auf den späteren Tongefäßen Anwendung findet. 
So entstand das Schnurornament im Prozeß der Herausbildung und psychischen 
„Aufbewahrung" ästhetischer Grundformen. 

Der geschilderte Vorgang ist keineswegs vereinzelt, sondern gibt die Begründung 
für ein großes Gebiet ähnlicher Erscheinungen, mit denen es die Kunstgeschichte, 
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wir wohl in der textilen Technik (Flechten, Binden und ähnlichen Verfahren) den 
ältesten Industriezweig überhaupt vor uns. Gottfried Semper, der Baumeister der 
Dresdener Oper und Gemäldegalerie, der als Theoretiker der Architektur und an- 
gewandten Kunst höchst wertvolle Untersuchungen über den bestimmenden Einfluß 
der Technik auf den künstlerischen Stil angestellt hat, hält die textile und die kera- 
mische Kunst für die frühesten. „Unter diesen beiden Künsten gebührt aber wieder 
der textilen Kunst der unbedingte Vorrang, weil sie sich dadurch gleichsam als Ur- 
kunst zu erkennen gibt, daß alle anderen Künste, die Keramik nicht ausgenommen, 
ihre Typen und Symbole aus der textilen Kunst entlehnten, während sie selbst in 
dieser Beziehung ganz selbständig erscheint und ihre Typen aus sich heraus bildet 
oder unmittelbar der Natur abborgt." 

Die ursprüngliche textile Technik erarbeitete eine große Anzahl von Grundformen, 
die hier den Wert der Schönheit erhielten, zu ästhetischen Grundformen wurden und 
ästhetische Grundformen, also Ornamente, blieben. Das Geflecht z.B. erscheint dann 
nicht nur am Gefäß, sondern wird auch auf architektonische Elemente übertragen. So 
werden Körbe im alten Ägypten sogar zu Motiven für Säulenkapitelle. Aber nicht 
nur das Korbgeflecht wird zur Zierform, sondern auch andere Elemente der textilen 
Technik, wie Kanten, Nähte, Verbrämungen, Knöpfe, Knoten, Bänder, Schleifen, 
Überhänge usw. 

Die Gesetzmäßigkeit des ästhetischen Reflexes ist so grundlegend und umfassend, 
daß wir diese Übertragung textiler Motive in der Ornamentik auf allen Erdteilen an- 
treffen, ein Beweis dafür, daß nicht die territorialen und klimatischen Eigentümlich- 
keiten, sondern der Charakter der Produktionsweise den ästhetischen Stil bestimmt. 

Ernst Grosse sagt von den Ornamenten der Eskimos: „Nicht ein einziges Motiv 
weist auf ein natürliches Vorbild hin; die parallelen Bänder, die Säume, die Zick- 
zack- und Kreuzlinie erinnern vielmehr an die Figuren, welche beim Binden, Nähen 
und Flechten entstehen. Wir haben die verschiedenen Muster erklärt, indem wir sie 
charakterisiert haben. Wenn ihre Ausführung noch einen Zweifel daran ließe, so 
würde ihn ein Blick auf ihre Anwendung beseitigen: sie sind sämtlich aus der... 
großen Quelle der Ornamente, aus der Technik, geschöpft, und zwar sind sie Nach- 
bildungen und Umbildungen von Figuren, wie sie durch die textile Technik — im wei- 
testen Sinne des Wortes — hervorgebracht werden.“ Und von den Australiern sagt er: 
„In der australischen Ornamentik lassen sich technische Motive mit Sicherheit in der 
Bemalung einzelner aus Gräsern geflochtener Körbe und an den Speeren nach- 
weisen, deren Schäfte häufig mit eingeritzten oder aufgemalten Bändern geschmückt 
sind. Auch auf den Schilden und Keulen sieht man nicht selten Muster, die außer- 
ordentlich an Bänder, Knüpf- und Flechtarbeiten erinnern, und in manchen Fällen 
darf man aus dieser Ähnlichkeit ohne Zweifel auf den Ursprung schließen.” 

Man sieht, wie die Form des Arbeitsprodukts, unmittelbar oder nur mit geringen, 
meist ebenfalls technisch bedingten Veränderungen, zum Ornament, zum Schmuck, 
d. h. zum Schönen wird. Ja, schon die Tatsache, daß überhaupt „Verzierungen" an- 
gebracht werden, erklärt sich allein aus dem Wert, den das eigene Erzeugnis für den 
Produzenten hat, das Schöne — das Reich des Ästhetischen überhaupt — zeigt sich 
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Widerspiegelung der menschlichen Praxis. Nur weil jene Formen, die das Arbeitspro- 
dukt trug, sich durch viele Wiederholungen des Arbeitsprozesses als Erscheinung, als 
Zeichen des eigenen Schöpfertums, der Verwirklichung des eigenen gesellschaft- 
lichen Wesens und damit als Zeichen des Schönen tief in das sinnliche Bewußtsein 
des Menschen einprägten, entstand das Bedürfnis nach ihnen und verlangt Befriedi- 
gung im Örnament. Das Ornament ist hier also eine technisch notwendige Erschei- 
nung, die möglicherweise später durch den technischen Fortschritt überflüssig wird, 
aber ästhetisch beibehalten wird. Deshalb ist nicht einmal der Ort, an dem ein Örna- 
ment angebracht ist, der subjektiven Willkür (wofür häufig der Begriff „künstlerische 
Freiheit" verwandt wird) überlassen, sondern ebenfalls ursprünglich und letzten 
Endes technisch bedingt. Das wird durch viele selbst voneinander unabhängige Bei- 
spiele belegt. 

Ernst Grosse erzählt von den Bandornamenten auf den Speeren der Australier: 
„Das aufgemalte oder eingeritzte Band vertritt ein wirkliches Band, das ehemals all- 
gemein zur Befestigung der Klinge gebraucht und später durch einen technischen 
Fortschritt überflüssig gemacht wurde. — In dem Freiburger Museum befinden sich 
zwei nordaustralische Wurfspeere, die eine gute Illustration zu unserem Satze bil- 
den. Die Quarzitklinge des ersten ist an den Schaft geschnürt; die Obsidianklinge 
des zweiten dagegen mit einer gummiartigen Masse an den Schaft geklebt. Die 
Gummischeide aber, welche Schaft und Klinge verbindet, ist mit Bandornamenten 
bemalt.” 

Ganz ähnliche Erscheinungen finden wir — wahrhaft im Weltmaßstab — bei den 
zentralbrasilianischen Indianern und bei den Papuas auf Neuguinea, Beide Völker 
benutzen Kämme, die aus einzelnen Stäbchen bestehen, die mit Schnüren zusam- 
mengebunden sind. Auf einer höheren technischen Stufe wird der ganze Kamm aus 
einem Täfelchen geschnitten. Solche Kämme haben z. B. die Monbuttu-Neger und 
die Barotze-Kaffern. Diese Kämme sind auf charakteristische Weise ausgeschmückt, 
und zwar durch sich kreuzweise überschneidende Reihen paralleler Linien, die un- 
übersehbar an jene Bänder erinnern, die früher zur Befestigung der Zinken dienten. 
Die Verzierung, das Örnament, ist also nichts anderes als die Widerspiegelung 
eines ursprünglich technisch notwendigen Details. Dieselbe Erscheinung begegnet 
uns bei vorgeschichtlichen Streitäxten. Allgemein wurde hier die Axt mit dem Griff 
durch Bänder verbunden, Später, als die Menschen gelernt hatten, den Kopf so fest 
in den Handgriff einzufügen, daß Bänder überflüssig wurden, wurde an eben dieser 
Stelle ein Bandornament angebracht. Was ursprünglich eine technische Notwendig- 
keit, ein hervorstechendes technisches Detail war, ist jetzt zur Zierform, zum Orna- 
ment, geworden. 

Man kann sagen, daß der größte Teil aller Ornamentik auf diese Weise entstan- 
den ist, wobei sich die textile Technik vor allen anderen als fruchtbar erwiesen hat. 
Es wäre falsch anzunehmen, die textilen Verfahren seien besonders geeignet für 
ornamentale Verarbeitung gewesen, denn damit würde man ja ein formales Schön- 
heitsbedürfnis vor die Technik setzen. Die Arbeit begründet aber nicht nur den Inhalt 
der Kunst, sondern sie schafft sie auch, sie bestimmt nicht nur wie, sondern vor 
allem, daß ein Ornament geschaffen wird. Die ästhetische Fruchtbarkeit der textilen 
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Technik ergibt sich erstens daraus, daß sie einen der frühesten Zweige der mensch- 
lichen Arbeit überhaupt darstellt. Damit hängt eng zusammen, daß die textilen 
Verfahren (wie Binden, Knüpfen, Flechten usw.) in einem für uns unvorstellbar großen 
Ausmaß zur Anwendung kamen, jedenfalls im Vergleich zu unserer hochentwickelten | 
Differenzierung der technischen Mittel. Karl Bücher? zitiert den Ingenieur Mackay, | 
der vierzehn Jahre als Missionar in Ostafrika gelebt hat: „Es ist seltsam, daß wohl 
bei allen Stämmen Innerafrikas die Eingeborenen keine andere Art, das Holz mit- | 
einander zu verbinden, kennen als die des gewöhnlichen Zusammenbindens." Und 
nach Erman über die alten Ägypter: „Die metallenen Teile der Werkzeuge bestan- 
den aus Bronze und wurden nur bei den Meißeln und Sägen in den Stiel ein- 
gelassen, während man bei allen Äxten und Queräxten sich begnügte, sie mit Leder- 
riemen an den Griff zu binden.” Daraus erklärt sich die häufige Verwendung textiler 
Muster, im weitesten Sinne, für die ornamentale Verzierung von Gebrauchsgegen- 
ständen. 

Weil jene Formen, die das Arbeitsprodukt trug, sich durch viele Wiederholungen | 
der Produktionsprozesse als Erscheinung der schöpferischen Verwirklichung der Gat- 
tungskräfte des Kollektivs, als Erscheinungsformen des Schönen, tief in das sinn- 
liche Bewußtsein der Produzenten einprägten, entstand das Bedürfnis nach ihnen 
und wird durch die ornamentale Anwendung dieser Formen befriedigt. Auf diese 
Weise wird eine Vielzahl von Formen und Strukturen, die alle ehemals Erscheinun- 
gen einer technisch notwendigen Konstruktion waren, zu Zierformen, zu Ornamenten. 
Gewisse Umbildungen und Kombinationen spielen bei ihrer weiteren Entwicklung 
und Anwendung eine mehr oder weniger große Rolle, je nach dem Ort und dem Zu- 
sammenhang, in dem sie angebracht werden. 

Wir haben damit das Ornament, jedenfalls einen großen und wesentlichen Teil 
der Ornamentik, aus der materiellen Produktion abgeleitet; wie das Schöne — und 
das Ästhetische überhaupt — entsteht auch das Ornament in der Arbeit und ist letzten 
Endes auf technische Notwendigkeiten und Gesetzmäßigkeiten der Natur zurückzu- 
führen. Auch das Örnament, die scheinbar am weitesten von allen natürlichen Vor- 
bildern entfernte Kunstgattung, ist im Grunde eine besondere Weise der Wider- 
spiegelung der Wirklichkeit. Weder Phantasie noch Intuition, noch symbolische oder 

-sonstige metaphysische Faktoren, noch geometrische Bedürfnisse in der Art der pla- 
tonischen Fetischisierung der reinen Formen und vollkommenen Körper bringen das 
Ornament hervor, sondern die ästhetische Widerspiegelung der materiellen Produk- 
tion, hier der Arbeitsprodukte des Menschen, ist die Grundlage selbst der am „freie- 
sten” erscheinenden Zierformen. Das gilt im gewissen Sinne sogar für die andere 
große Gruppe von Ornamenten, die nicht unter den Begriff der eigentlichen „tech- 
nischen Ornamentik“ fällt, mit der wir uns hier aber aus Raumgründen nicht be- 


fassen können. 

Wir wollen nur einige wichtige Schlußfolgerungen für das künstlerische Schaffen 
ziehen. Die Antwort auf die Fragen, ob ein Ornament angebracht werde, an welchem 
Ort und welches geeignet sei, ist nicht der bloßen Willkür (oft demagogisch als 
„künstlerische Freiheit" bezeichnet) des Architekten oder Formgestalters überlassen, 
? Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus, Leipzig 1924, 19 
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sondern istvom Material, Zweck, der Technik und bis zu einem gewissen Grade auch 
von der Geschichte des Gegenstandes und dieser Faktoren am Gegenstand ab- 
hängig. Die künstlerische Leistung besteht wesentlich darin, diese Grundbedingun- 
gen der ästhetischen Gestaltung zu erkennen, richtig und konkret zu bestimmen und 
im Schaffen zu berücksichtigen. Daraus ergibt sich eine Hauptregel für die Anwen- 
dung des Ornaments: Die Verwendung jedes Ornaments muß zureichende Gründe 
außerhalb seiner selbst haben, das heißt, sie muß entweder durch Material, Zweck 
oder Technik motiviert sein; mindestens aber muß einer dieser Faktoren in der Ge- 
schichte des betreffenden Gegenstandes, sofern diese Geschichte an der Empfin- 
dung des Gegenstandes noch sinnlich partizipieren kann, die Anwendung des Orna- 
ments und die Art des angewandten Ornaments bekräftigen. 

Selbstverständlich muß eine solche historische Begründung echt sein, d. h., sie muß 
auf einer vergangenen, aus Material, Zweck oder Technik resultierenden Notwendig- 
keit für das Ornament beruhen, das Ornament muß gewissermaßen eine Wider- 
spiegelung einer solchen Notwendigkeit sein. So ist z. B. die dekorative Üppigkeit 
des Neubarocks der Gründerzeit kein historischer Faktor in diesem Sinne, während 
die in der altindischen Architektur bekannte ornamentale Nachahmung der Holz- 
maserung an Steinsäulen durch das früher für Säulen verwendete Holz begründet 
ist. Dabei ist, besonders wenn es sich wie hier um ein aus der Struktur des Materials 
abgeleitetes Ornament handelt, sorgfältig zu unterscheiden zwischen dem wirklichen 
ästhetischen Wert eines solchen Ornaments und der bloßen Nachahmung eines 
früher verwendeten sogenannten edleren Materials zu Täuschungszwecken, ein Ver- 
fahren, das im Kapitalismus massenhaft praktiziert worden ist und das auf seine 
Weise ein Symptom des durch den Kapitalismus verursachten Stilverfalls ist. Ein 
Ornament muß immer als solches zu erkennen sein, es dient ästhetischen Bedürf- 
nissen und nicht solchen des Profits, welche freilich oft durch die Vorspiegelung fal- 
scher Tatsachen Befriedigung suchen. Bei der Beurteilung historischer Stile lassen wir 
uns immer davon leiten, inwieweit es gelungen ist, das ästhetische Moment mit den 
materiellen Elementen der Materialgerechtheit und Zweckmäßigkeit in Harmonie zu 
bringen, was letzten Endes nichts anderes heißt, als jenes aus diesen zu gewinnen 
(wobei natürlich der Begriff Zweckmäßigkeit auch ideelle Ansprüche einschließt, vgl. 
„Über das Wesen der Form“, Institut für angewandte Kunst, Berlin 1957, 5, 21 ff.). 

Es ist kein Zufall, daß der zu Ende gehende, absterbende Kapitalismus dieser 
Harmonie nicht mehr fähig ist und entweder im nackten Mechanismus und kalten 
Funktionalismus oder im anderen Extrem eines exaltierten Luxus, phantastischer 
Zwecklosigkeiten, ja Zweckwidrigkeiten ausmündet. Wie das Ästhetische überhaupt 
aus der materiellen Praxis und ihren Bedürfnissen hervorgeht und diesen Zusammen- 
hang auch bewahrt, so auch im einzelnen Falle des konkreten Gegenstandes: sein 
ästhetischer Wert existiert nur im Einklang mit seinem realen Nutzwert, selbst wenn 
dieser Einklang nicht unmittelbar und real in Erscheinung tritt. Gottfried Semper 
drückt dieses Gesetz an einem Beispiel so aus: „Die schönste Prachtvase aus Mar- 
mor oder Porphyr, bestimmt in der Vorhalle eines Palastes zur Zierde einer Nische zu 
dienen oder den Mittelpunkt eines Raumes zu schmücken, muß, obschon sie nicht 


zum Gebrauch bestimmt ist, in formaler Beziehung motiviert sein durch irgendein 
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wirkliches Nutzgefäß, welches bei der idealen Behandlung des Kunstwerks den not- 
wendigen realistischen Stützpunkt bietet, ohne den eine jede derartige Komposition, 
als gleichsam in der Luft schwebend, bedeutungslos und unverständlich bleiben 
muß, ja überhaupt keine wahre formale Existenz gewinnen kann." Wichtiger als die 
bloße Tradition bei der Anwendung eines Ornaments ist die wirkliche organische 
Bindung an die Form, wie es Wilhelm Wagenfeld mit einem deutlichen Bekenntnis 
zum Ornament einmal ausgedrückt hat. Das Ornament hat nur dort Berechtigung, 
wo es ein organischer Bestandteil der Gesamtform ist, wo es die Form gleichsam zu- 
sammenhält und vervollständigt, so daß es selbst eine scheinbar technische Funk- 
tion — wenn nicht gar eine wirklich technische Funktion — im Formganzen ausdrückt. 
Das Ornament ist der Form untergeordnet, ohne doch von ihr aufgehoben zu wer- 
den. Die Ornamentfeindlichkeit, die sich als „modernes" Stilwollen ausspricht, ist ent- 
weder ein Postulat des spätbürgerlichen Strebens nach Abstraktion und Unverbind- 
lichkeit der Form, dem jede innigere, eigentlich menschliche Beziehung zum Gegen- 
stand fremd ist, oder ein schlechter, schematischer Rückschlag auf die Korruption des 
Ornaments, wie sie im Schwulst des Neubarocks kulminierte — und darum nicht 
weniger bürgerlich. Die prinzipielle Verdammung des Dekors mit der Berufung auf 
„reine Formen" ist unsinnig und falsch, sie widerspricht den Gesetzmäßigkeiten der 
Form selbst. 

Andererseits besteht die Überwindung dieser bürgerlichen Haltung nicht in der 
Forderung und Förderung des Dekors um jeden Preis, was nichts als wiederum nur 
einen Rückschritt in die bürgerliche Kunstgeschichte bedeuten würde. Genau wie eine 
Säule dort sinnlos und störend wirkt, wo sie nicht nur nicht notwendig und zweck- 
mäßig ist, sondern nicht einmal den Schein der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
für sich hat, genauso wenig überzeugt das Ornament als fremder und äußerlicher 
Zierat, der aus wer weiß für welchen Erwägungen obstrakter Art zustandekommt. 50 
ist es z. B. möglich, im modernen Großplattenbau verschiedene Bauelemente in ver- 
schiedenen Farben auszuführen, die Fugen ornamental herauszuheben usw. Gerade 
hier ergeben sich aus der neuen Technik auch neue ästhetische und ornamentale 
Möglichkeiten, die erkannt werden müssen, und es wäre falsch, hier um des bloßen 
Dekors willen Rosetten oder andere verselbständigte Zierformen anzubringen. Und 
wenn das Wesen des Materials und der menschliche Zweck (in seiner Vielschichtig- 
keit), durch die Technik zur harmonischen Einheit vermittelt, den Anfang der Kunst 
ausmachen, so zeigt sich dieser Anfang noch in der Einheit der vollendeten Form; 
und Einheit der Form in sich und Einheit der Form mit der Gesellschaft, die sie her- 
vorbringt und fordert - eben das meint der Begriff Stil. Es wieder zur Praxis und zum 
Bewußtsein dieser Einheit zu bringen, entspricht dem Wesen der sozialistischen Ge- 
sellschaft - wie die Partikularität, ja der Widerstreit der Interessen und Funktionen 
der bürgerlichen Gesellschaft entsprechen — und ist ihre Aufgabe. Goethe sagt: 
„Wenn die Künste aus einem einfachen Naturzustande oder aus einer barbarischen 
Verderbnis nach und nach sich erheben, so bemerkt man, daß sie stufenweise einen 
gewissen Einklang zu erhalten bemüht sind; deswegen denn auch die Produkte sol- 
cher Übergangszeiten, im ganzen betrachtet, obgleich unvollkommen, uns doch eine 


gewisse Zustimmung abgewinnen. Ganz unerläßlich aber ist die Einheit auf dem 
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Gipfel der Kunst; denn wenn der Baumeister zu dem Gefühl gelangt, daß sich seine 
Werke in edlen, einfachen, faßlichen Formen bewähren sollen, so wird er sich nach 
Bildhauern umsehen, die gleichmäßig arbeiten. An solchen Verein wird der Maler 
sich anschließen, und durch sie werden Steinhauer, Erzgießer, Schnitzwerker, Tischler, 
Töpfer, Schlosser und wer nicht alles geleitet, ein Gebäude fördern helfen, das zu- 
letzt Sticker und Wirker als behagliche Wohnung zu vollenden gesellig bemüht 
sind.” 

Das, was hier - wenn auch in den Formen der alten Handwerkskunst — ausge- 
drückt ist, ist nichts weniger als die Rolle der Gemeinschaftsarbeit; nicht nur als Be- 
dingung höchster technischer Produktivität, sondern auch als Grundlage ästhetischer 
Vollkommenheit, als Grundlage für die schöne Einheit in der reichen Mannigfaltigkeit 
der künstlerischen Ausdrucksmittel, die doch eigentlich erst unter sozialistischen Be- 
dingungen Wirklichkeit werden kann. Diese Einheit ist nicht nur die Einheit von Tech- 
nik und Ornamentik, von Bauen und Kunst, sie bezieht sich nicht nur auf die Einheit 
und das Zusammenwirken der verschiedensten Gattungen der Kunst in der sozialisti- 
schen Gesellschaft, sondern sie ist - und das ist ihr umfassendster Ausdruck — die 
Einheit von Kunst und Volk, von Kunst und Leben, die das leitende Motiv aller künst- 


lerischen Tätigkeit im Sozialismus sein muß. 
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An Anzeichen dafür, daß sich in der sowjetischen Wohnkultur eine tiefgreifende 
Wandlung der Anschauungen vorbereitete und eine ästhetische Umwälzung bevor- 
stand, die gleichermaßen den praktischen Forderungen entspricht, die sich aus der 
modernen Lebensweise des arbeitenden sozialistischen Menschen ergeben wie des- 
sen steigende kulturelle Ansprüche erfüllt, fehlte es in den vergangenen Jahren nicht. 
Doch versickerten die Versuche neuer zeitgemäßer Formgebung noch wie Tropfen in 
einem Meer von Erzeugnissen, die ihre Gestalt aus hergebrachter, überholter An- 
schauung erhielten und weder dem wirklichen täglichen Bedarf nachkamen noch 
dem heutigen Schönheitsempfinden standhielten. Für den außenstehenden Beob- 
achter ergab sich deswegen eine gewisse Überraschung, als die 1961 in Moskau 
veranstaltete programmatische Ausstellung „Kunst in den Alltag!" mit ihren rund 
viertausendfünfhundert Objekten aus allen Gebieten der angewandten Kunst, ins- 
besondere der industriellen Formgebung, eine grundlegend veränderte Situation 
enthüllte, die ein Ergebnis langer und gründlicher Vorbereitung ist und auf die Um- 
stellung auf neue Methoden bei der Lenkung der Produktion zurückzuführen ist. 

Die Umstellung zeigt sich als ein Ergebnis ebenso notwendiger wie nüchterner wirt- 
schaftlicher Überlegungen, deren Ausgangspunkt nach dem Übergang zu modern- 
sten Baumethoden die neue Wohnarchitektur bildet und die sich aus dem Massen- 
bedarf an allen Gegenständen für die Wohnraumgestaltung und den täglichen Ge- 
brauch ergeben. Zwei Zahlen mögen verdeutlichen, in welchem Umfang sich der 
Industrie diese Anforderungen stellen: die Zahl von zweiundzwanzig Millionen Woh- 
nungen, die seit 1945 neu entstanden sind, und die Zahl von fünfzehn Millionen 
Wohnungen, die in beschleunigtem Tempo in den allernächsten Jahren bezugsfertig 
werden und ihrer Einrichtung harren. Die Kriterien für die Lösung dieses Problems 
liegen ebenso im produktionstechnischen wie im ästhetischen Bereich. 

Von dieser Feststellung gingen auch die sowjetischen Architekten und Künstler 
aus, als sie die Initiative zur Erörterung der anstehenden Fragen ergriffen. Es galt, 
die bisherige technische und gestalterische Verfahrensweise in der einschlägigen 
Produktion zu überwinden und die von der Künstlerschaft ausgehenden Bestrebun- 
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apparat hineinzutragen, der in seinen einzelnen Komplexen — vor allem in ästheti- 
scher Hinsicht — bis dahin im wesentlichen in Eigenentscheidung, und das bedeutete 
zumeist noch: in herkömmlicher und überholter Geschmacksrichtung, produzierte. 
Nur eine Koordination, ein enges Bündnis der künstlerisch schöpferischen Hand mit 
der industriellen Produktion konnte die Alternative sein, um bei der Schöpfung einer 
neuen Wohnkultur mit der Zeit Schritt zu halten und dem enormen Bedarf an neuen 
zweckmäßigen und gutgeformten Erzeugnissen nachzukommen. 

Es stellt sich die Frage, durch welche Maßnahmen eine so rasche und umfassende 
Veränderung der Situation erreicht worden ist. Ihre Beantwortung sei hier auf die 
wesentlichsten Punkte beschränkt. Nach einer eingehenden, gemeinsam von Regie- 
rung, Partei und den Fachinstitutionen und -verbänden vorgenommenen Überprü- 
fung der Situation, wie sie sich 1958/59 darstellte, gipfelten die Beratungen zu ihrer 
Änderung im Herbst 1959 in einem Erlaß des Ministerrates mit entsprechenden An- 
weisungen an das Kulturministerium und die Volkswirtschaftsräte. Letztere wurden 
darin zur Bildung künstlerischer Beiräte verpflichtet. Damit war die Voraussetzung 
geschaffen, um wirksam auf die Geschmacksbildung Einfluß zu nehmen. In engem 
Kontakt mit der Bauakademie, mit den Fakultäten an den Hochschulen, den Fach- 
sektionen in den Verbänden und den Produktionsbetrieben obliegt diesen Beiräten, 
denen Architekten, Raumgestalter, bildende Künstler, Formgeber und Entwerfer an- 
gehören, die Entscheidung in allen Fragen der industriellen Formgebung. 

Die künstlerische Entwicklungsarbeit auf dem Gebiet der angewandten Kunst wird 
vor allem vom Verband der bildenden Künstler geleistet, der alle bedeutenden Fach- 
kräfte zu seinen Mitgliedern zählt. Durch sie hat der Künstlerverband zunächst einen 
direkten Einfluß auf die Produktion in den Betrieben, die für den Massenbedarf 
produzieren. Dies gilt für die Porzellanmanufakturen wie für die Glasfabriken, 
die Keramik-, Textil- und Möbelindustrie sowie für die einschlägige Metall- und 
Kunststoffindustrie. Außerdem aber verfügt der Verband über eine Anzahl verbands- 
eigener experimenteller Werkstätten und Versuchsbetriebe, die zum Teil in traditio- 
nellen handwerklichen Verfahren, zum Teil auf neuer technologischer Ebene künst- 
lerische Entwicklungsarbeit leisten und für die Massenherstellung ihrer Muster und 
Entwürfe auch Verträge mit den großen staatlichen Produktionsbetrieben ab- 
schließen. Die Arbeit in diesen Versuchsbetrieben erstreckt sich bis jetzt vor allem 
auf Keramik und Glas, Metall und Schmuck, Leder, Holz, Textilien und Teppiche. 
Durch Zuführung von fünfzig Prozent der jährlichen Überschüsse des Verbandes - 
sie erreichten 1960 über sechs Millionen neue Rubel - findet dieser Entwicklungs- 
bereich des Verbandes durch den Aufbau neuer Werkstätten und Betriebe für die 
Produktion von Erzeugnissen der angewandten Kunst eine ständige Erweiterung. Als 
ein außerordentlich bedeutsamer Fakt erweist sich die Verteilung dieser Experi- 
mentalbetriebe auf die verschiedensten Sowjetrepubliken. Sie wirken dadurch der 
Schematisierung entgegen und bieten die Gewähr, daß in den Formen und Dekors 
der Gegenstände die multinationalen und regionalen Traditionen weiterleben und 
das Gesamtbild lebendig und abwechslungsreich bleibt. Ungeachtet des Vorranges, 
der der industriellen Massenfertigung von Gebrauchsgut mit möglichst hoher ästhe- 
tischer Qualität eingeräumt wird, halten die sowjetischen Künstler die mit der kunst- 
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handwerklichen Produktion verbundene ständige Erprobung und Entfaltung der 
schöpferischen Phantasie und deren Ausstrahlung auch in Zukunft für ein ungemein 
wichtiges Medium innerhalb der allgemeinen Entwicklung der nationalen Lebens- 
und Wohnkultur. 

Die enge Verflechtung der künstlerischen Gestaltgebung mit der handwerklichen 
und industriellen Praxis beschränkt sich jedoch keineswegs nur auf den Künstlerver- 
band, sie besteht in gleicher Weise seitens der sowjetischen Bauakademie sowie der 
Fakultäten und Institute für angewandte Kunst einschließlich der industriellen 
Formgebung an den Fachhochschulen. An der Entwicklung zahlreicher Objekte haben 
Architekten, Formgestalter und andere Künstler, Ingenieure und Chemiker gleichen 
Anteil. Die Abnahme neuer Muster von Erzeugnissen, die für die Serien- und Massen- 
fertigung vorgesehen sind, erfolgt durch Kommissionen, die sich bei der Beurteilung 
von künstlerischen, technologischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten leiten 
lassen. 

Der neue Stil, der auf Grund der gekennzeichneten Einflußnahme nunmehr in 
der sowjetischen Wohnkultur in Erscheinung tritt, läßt sich zunächst dahingehend 
charakterisieren, daß er gegenüber der Vergangenheit die Veränderung der Lebens- 
weise in der sozialistischen Gesellschaft klar zu erkennen gibt, wobei nun ins- 
besondere auch die vorherrschende urbane Lebensform stark zum Ausdruck kommt. 
Unter dem Gesichtspunkt, daß diese Lebensform sich gegenwärtig, wenn auch unter 
unterschiedlichen Voraussetzungen und Bedingungen sowie auf dem Boden ver- 
schiedenartiger Traditionen, nahezu überall in der Welt ähnlich ausbildet, drängt 
sich als bemerkenswert auf, mit welcher Unvoreingenommenheit die sowjetischen 
Künstler auch die als zweckmäßig erkannten Errungenschaften und Erfahrungen 
vieler anderer Länder anerkennen und ein wie offenes Auge sie für jede gute und 
für ihre Aufgaben und Ziele brauchbare Anregung haben. Andererseits läßt sich 
aber nahezu an allen von ihnen gestalteten Gegenständen ein ebenso unverkenn- 
bar starker Wille und die Fähigkeit zur Schöpfung neuer Formen und Dekors ab- 
lesen, in denen die nationalen Traditionen eine zeitgemäße, von den Geschmacks- 
verirrungen insbesondere des 19. Jahrhunderts gereinigte, edle und schöne Weiter- 
entwicklung erfahren. Mit beachtlicher Sicherheitwerden auch die reichen Änregungen 
aufgenommen, die die alte bäuerliche Ornamentik und Volkskunst enthält. 

Für alle Bereiche der Produktion gültig, läßt sich die grundsätzliche Tendenz der 
neuen Linie am besten mit der Formel „Schönheit in der Schlichtheit“ umschreiben. 
Am prägnantesten findet dieser Stilwille seinen Ausdruck einstweilen beim Glas und 
in der Keramik. Bei einem Vergleich zeigen sich jedoch die Versuche in Glas am 
weitesten fortgeschritten. Bei jedem Stück spürt man die sorgfältige Überlegung der 
Form, auch wissen die Glasgestalter dem Material selbst durch neue technische Ver- 
fahren neue ungewöhnliche Reize abzugewinnen. Dekors werden nur sparsam an- 
gewendet, und bei Kristall gilt als Prinzip: so wenig wie möglich Schliff. Sehr beliebt 
sind Tönungen und Färbungen des Glases: in Rauchfarbe oder Oliv, in zarten 
Pastellfarben, in tiefem Blau oder Rubin. Durch die Beimischung von Sulfit werden 
Farbausstrahlungen erreicht, wie sie bisher unbekannt waren. Die Erfinderin des 
sowjetischen Sulfitglases, E. A. Iwanowa, ist gleichzeitig eine Meisterin der Form- 
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gebung. Eine Schöpfung wie das von ihr geschaffene Service „Abend“, in einem leb- 
haften, aber doch wiederum sanften Blau gehalten, das trotz seiner satten Tiefe dem 
Glas nichts von dessen Transparenz nimmt, stellt unbestreitbar eine Höchstleistung 
dar. In der Herstellung von Sulfitglas zeichnet sich vor allem die Glasfabrik „Roter 
Mai" in Kalinin aus. Gemeinsam mit dem wissenschaftlichen Forschungsinstitut für 
experimentelle Projektierung an der sowjetischen Bauakademie entwickelte sie auch 
eine Kollektion von Beleuchtungskörpern mit Milchglaszylindern, über die verschie- 
denartig geformte Überglocken aus stark farbigem, transparentem Sulfitglas ge- 
stülpt werden. 

Dem in der Farbigkeit zurückhaltenden Rauchglas geben vor allem die estnischen 
Künstler den Vorzug, aber äußerst geschmackvolle Arbeiten aus Rauchglas, unter 
anderem nach Entwürfen von E. S. Schuwalow und G. K. Makarenko, kommen auch 
aus den Fabriken in Wladimir und Minsk. Typisch für die Produktionsstätten im Ge- 
biet von Moskau und Wladimir, ferner auch in der Belorussischen SSR und in der 
Ukrainischen SSR aber sind lebhafte Farben, zumal bei dekorativen Vasen und 
Schalen, während die Kunstglasfabriken in Leningrad und in Lwow sich in der Her- 
stellung von milchig-durchsichtigem Sulfitglas, in rosa, blauen, grünen und violetten 
Farbtönen spielend, auszeichnen. Als Beispiel sei hier nur auf einen Gläsersatz 
„Goldrubin" von B, A, Jeromin und einen Satz in schwungvoller doppelter Kurve ver- 
laufender handlicher Tulpengläser von E. $. Schuwalow verwiesen. Mit großer Liebe 
und viel Phantasie sind Kompott- und Obstservice gestaltet. Hier gehören zu den 
schönsten Schöpfungen des vergangenen Jahres ein Obstservice „Regenbogenfar- 
big“ von B. A, Jeromin, in das verschiedene kreisförmig verschwimmende Farben ein- 
geschmolzen sind, sowie ein „Melonenservice" von I. W. Saritzky. Es besteht aus Klar- 
glas mit unregelmäßig eingesprengten Flecken in leuchtendem Goldgelb, Braun und 
Rot und erhält seinen zusätzlichen Reiz noch durch einen aufgesetzten linearen 
Dekor. 

Auch beim Kristall ist der frühere Hang zum barocken Prunk und zur überreichen 
Verzierung durch Schliff nun der Schönheit schlichter reiner Formen und einfacher 
Umrisse gewichen. Am stärksten macht sich diese Wandlung bei der bekannten 
Fabrik „Gus-Kristall" in Wladimir bemerkbar, deren Luxuserzeugnisse aus Bleikristall 
einst durch die Überladenheit ihrer Dekors geradezu abschreckten. Sie hat sich nun- 
mehr ebenfalls auf Gebrauchskristall in einfachen Formen mit sparsamem und doch 
wirkungsvollem Schliff umgestellt. Am besten vertritt diese neue ästhetische Linie in 
Wladimir offensichtlich E. I, Rogow, während sich aus der neuen Produktion der 
Leningrader Fabrik für Kunstglas besonders die Entwürfe von B. A. Smirnow und 
L. D. Smirnowa herausheben. Will man noch Leistungen würdigen, die das sowohl 
beim Gebrauchs- als auch beim Zierglas schon allgemein hohe künstlerische Ge- 
staltungsniveau noch überragen, so können virtuose Meisterstücke wie etwa eine von 
B. A. Jeromin geschaffene „Dekorative Vase mit fünf Blütenkelchen", die in Brüssel 
mit einer Goldenen Medaille ausgezeichnet wurde, oder eine von A. M. Ostroumow 
gestaltete Vase „Wald“ aus olivgrünem Dickglas nicht unerwähnt bleiben. 

Wie beim Glas erscheint auch beim Porzellan die neue Formensprache schon recht 


ausgereift, dagegen zeigt sich die Porzellanmalerei in ihrer Qualität merklichen 
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Schwankungen unterworfen. Gewiß ist in ihr dem Experiment mehr Spielraum ge- 
geben, und zudem bemühen sich die Porzellanmaler in der Wahl und Ausführung 
der Motive auch bewußt, jedem Geschmack entgegenzukommen. In der neuen Por- 
zellanmalerei gibt es gegenüber dem früher vornehmlich angewendeten ornamen- 
talen Dekor heute mehrere Tendenzen: erstens eine verhältnismäßig strenge gra- 
phisch-dekorative Linie; im Gegensatz dazu mit leichtem Pinsel häufig nur andeu- 
tungsweise und sehr locker aufgesetzte Effekte; sodann in großem Umfang die Über- 
nahme von Motiven aus der Natur — durch derartige Dekors kommen die Künstler 
der starken gefühlsmäßigen Bindung des sowjetischen Menschen an die Natur ent- 
gegen — und schließlich die Berücksichtigung des alten nationalen Ornament- 
schatzes. 

Die Führung hat unbestreitbar die Leningrader Staatliche Porzellanmanufaktur 
„Lomonossow" inne, in deren Produktion auch die Spannweite der künstlerischen 
Ausdrucksformen am größten ist. Mit dem Bildhauer E. M. Krimmer an der Spitze, 
dessen Entwürfe man aus tausend anderen herausfindet, sind für diese Manufaktur 
u. a. die hervorragenden Formgeber W. L. Sjemenow, A. A. Ljeporskaja und T. 5. Lin- 
tschewskaja tätig. Unter den Leningrader Porzellanmalern findet man so verschie- 
denartige Temperamente wie A. N. Sjemenowa, T. N. Bjespalowa-Michalowa, A. W. 
Gorodetzky, N. M. Pawlowa, L. W. Protopowa und N. P. Slawina. Eine eigene Be- 
gabung stellt A. W. Worobjewsky dar, einer der produktivsten Porzellanmaler, der in 
seinen Entwürfen an die beste Tradition der alten russischen dekorativen Volksorna- 
mentik anknüpft und doch modern ist. | 

Neben Leningrad hat die Porzellanindustrie ihr wichtigstes historisches Zentrum 
im Gebiet von Moskau. Am bekanntesten sind die Manufakturen in Dulowo, deren 
Erzeugnisse früher unter der Bezeichnung „Kattunporzellan" in der ganzen Welt be- 
kannt waren, Ähnlich wie bei bedruckten Stoffen war dieses Porzellan ganz mit leb- 
haft-farbigen dekorativen Mustern, vornehmlich ornamentalen Blumenmustern, über- 
zogen. Neben der Fortführung dieser Tradition bringt Dulowo nun auch Zier- und 
Gebrauchsporzellan in moderner geometrischer Ornamentierung heraus, die sich 
jedoch wiederum durch eine kontrastreiche Farbskala auszeichnet, und außerdem hat 
es eine neue „weiße Linie" eingeführt. Das Hauptinteresse richtet sich auf die Be- 
friedigung des Massenbedarfs, die Entwürfe für Gebrauchsporzellan sind deswegen 
auf eine technisch möglichst einfache Herstellung mit wenig Ausschuß beim Brennen 
abgestimmt. Beachtliche Erfolge in Dulowo haben die Formgestalter P. M. Koshin 
und A. G. Sotnikow aufzuweisen. Starke Künstlerprofile in der Formgebung sind 
ferner J. B. Ganrio und T. I. Woskressenskaja. 

Zwei Manufakturen des Moskauer Gebiets produzieren ausschließlich für den Be- 
darf der mittelasiatischen Sowjetrepubliken Tadshikistan und Usbekistan, Kirgisien 
und Kasachstan. Hier bleibt man weiter bei den hergebrachten Formen und bei einer 
Örnamentik, die der Welt des Orients und auch Chinas angehört. 

In der Ukrainischen SSR gab es früher keine Porzellanindustrie. Die nun angelau- 
fene Produktion läßt einen eigenen Weg erkennen. Ausgangspunkt ist die alte Volks- 
keramik. Für Vasen, Gefäße und Geschirr ist die alte ukrainische Topfform mit nach 
außen gestülptem Rand typisch. Die Dekors lehnen sich bevorzugt an die bäuerliche 
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Ornamentik des Dorfes Petrikowski an, auch der verbreiteten ukrainischen Stickerei- 
kunst werden Anregungen entnommen, 

Unmöglich ist es, mit wenigen Worten den Reichtum der künstlerischen Phantasie, 
die sich bei der Fayence und dem Steingut zeigt, auch nur andeuten zu können. Die 
alten Fayencefabriken in den Gebieten von Kalinin und Charkow, deren frühere Er- 
zeugnisse mehr oder weniger auf die Imitation von’ Porzellan abgestellt waren, 
haben ihrer Produktion mit Hilfe junger Leningrader Künstler ein neues modernes 
Gesicht gegeben. Die Tatsache, daß man sich wieder der Eigenart der Fayence er- 
innert hat, führt nunmehr nicht nur zu einem neuen künstlerischen Aufschwung, um 
den sich u. a. Künstler wie W. F. Markow und S. Kalwe verdient machen, sondern 
hat die Fayence auch zu einem allgemein sehr begehrten Artikel gemacht. 

Das gleiche trifft für das Steingut zu. Es stand zu keiner Zeit in solcher Blüte wie 
heute. Einen entscheidenden Einfluß darauf hat die Produktion gewonnen, die aus 
den zahlreichen vom Künstlerverband eingerichteten keramischen Werkstätten her- 
vorgeht. Eine erhebliche Anzahl junger bildender Künstler, Bildhauer und Maler, 
haben sich die Keramik heute als zweites Betätigungsfeld gewählt. Die Auflagen 
dieser handgeformten und handbemalten Künstlerentwürfe sind bewußt beschränkt, 
ihre obere Grenze liegt bei tausend Stück. Der Geist der Volkskunst lebt in ihnen 
weiter, aber aus frischer Phantasie erneuert. Ihr freiester Lauf ist in der Ukrai- 
nischen SSR zu entdecken und in der Moldauischen SSR, die schönsten Stücke aber 

| kommen aus Aserbaidshan. Es ist alles andere als ein romantisches Sentiment, was 
dieser Künstlerkeramik — wie auch den kunsthandwerklichen Erzeugnissen auf 
anderen Gebieten - in der Sowjetunion heute zu einem so großen Erfolg verhilft; 
vielmehr äußert sich auch darin die Erkenntnis der wahren lebendigen Kraft, die aus 
dem Urgrund des Denkens und Fühlens eines Volkes dessen Kultur in ständiger 


schöpferischer Veränderung und Erneuerung durch die Zeiten trägt. 
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1 * Anbaumöbel „Leningrad“ » Esche, Plaststoff {Pawinel}, Möbelbezug in verschiedenen Forben, Wolle mit Beimischung von „Lowsan” 
Entwerferkollektiv: A. A. Below, L. F. Bychowskoja, D. G. Gadaskina, ©. B. Gorlykin * Hersteller: „Thalmann-Werk” Leningrad 
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2 + Teeservico „Birke” - Porzellan + Entwarfer: E. M. Krimmer * 
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Hersteller: Staatliche Porzellonmanufaktur „Lomonossow Lenin- 
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2» Tee- und Kallesservice „Im Schnee” Porzellan * Entwerfer: 


Form: W.L. $Sjemenow — Dekor: A. N. Sjemenowa + Hersteller: 


Staatliche Porzellonmanufaktur „Lomonossow", Leningrad 
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4 + Dessertsotz » Ploststoff (Melatin} * Entwerfer: N. N. Sowsstjanowa + Hersteller: Plastfabrik Karatscharowo bei Moskai 
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5 + Eßservice „Kurgon“, 34teilig * Porzellan + Entwerfer: A. G. 
Satnikow * Hersteller: Porzellanmanufaoktur „Prawda", Dulawo 


bei Moskau 


6 + Service „Abend" » Glas, blau getönt + Entwerfer; E, A. Iwa- 


nowa = Hersteller: Glasfabrik „Roter Mai”, Kallnin 


7 + Obst- und Kompottservice „Regenbogenfarbig” - Buntkristall ® 
Entwerler; B. A. Jeromin * Hersteller: Fabrik für künstlerisches 


Glas, Leningrad 


8: Weinkanne und Weinglas * Kristallglas * Entwerfer: B, A. 


Smirnow + Hersteller: Fobrik für künstlerisches Glas, Leningrad 
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9,10 » Hängeleuchten » Überglocken aus farbigem Sulfitglas * 


Entwerfer: Wissenschaftliches Forschungsinstitut für experimentelle 
Projektierung an der sowjetischen Bauakodemie ' Hersteller: 


Gliasfabrik „Roter Mai", Kalinin 


11 * Hängsleuchten » Perlanschnur, oufgespult und lackiert 
Entwerfer: Künstler- und Ingenieurkollektiv eines Architektur-Kon- 


struktionsbüros, Moskau * Hersteller: „Esteplast”, Estnische S5R 
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hochschule für gestaltung 
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Vorwort 


Die folgenden Berichte über die Hochschulen in Ulm und Berlin-Weißensee vermitteln wertvolle Auf- 
schlüsse über die Faktoren, die gegenwärtig das kulturelle Leben in beiden Teilen Deutschlands be- 
stimmen. Im besonderen lassen sie erkennen, inwieweit die Kulturpolitik der beiden deutschen Staaten 


von ihren unterschiedlichen politischen und wirtschaftlichen Grundsätzen beeinflußt wird. 


Der Schweizer Architekt Max Bill, Schüler von Walter Gropius und des Dessauer Bauhauses, bemühte 
sich, auf den Traditionen des Bauhauses fußend, die Hochschule für Gestaltung in Ulm aufzubauen. 
Walter Gropius hielt und hält es für möglich und notwendig, durch die Verbindung des technischen 
Fortschritts mit Kunst und Ästhetik eine neue Kultur aufzubauen, die menschlicher als die des Kapi- 
talismus ist. Max Bills Devise lautete: „Dort also, wo sich der Mensch auf seine Existenz als Mensch 
besinnt, ist er fähig, seine Umwelt nicht nur zu technisieren, das heißt, nach seinen allernötigsten 
materiellen Bedürfnissen einzurichten, sondern er ist in der Lage, seine Umwelt wirklich zu gestalten. 
Dafür braucht es ästhetische Argumente, braucht es die Künste, die Integration der Künste in das 
tägliche Leben.” 

Aber gerade mit der Absicht, diese These in Ulm zu verwirklichen, geriet Max Bill in Widerspruch mit 
den sich als stärker erweisenden Triebkräften seiner kapitalistischen Umwelt und ihren gebieterischen 
Forderungen. 

Es sind nicht nur abstrakte Begriffe und Definitionen, in denen sich Tomäs Maldonado, der heutige 
Sprecher der Hochschule in Ulm, und Max Bill gegenüberstehen, Im Ausbildungsprogramm einer 
Hochschule kommt ihr Wesen am eindeutigsten zum Ausdruck, und ein sorgfältiges Studium der Aus- 
bildurfgsmerkmale läßt die Distanzierung von der Universalität der Konzeption des Bauhauses und 
der Auffassungen von Max Bill klar in Erscheinung treten, 


So unvereinbar diese methodischen Interpretierungen scheinen mögen, wenn Bill und Maldonado von 
den Zusammenhängen zwischen Kunst und Industrie sprechen, so sind doch beide befangen in ihrer 
Einschätzung der Bedeutung der Produktionsverhältnisse. Was nützen aber alle Verbesserungen in der 
industriellen und handwerklichen Formgebung, wenn die Form der gesellschaftlichen Zustände dabei 
unberücksichtigt bleibt, 

Die Grundbedingungen alles Schönen des menschlichen Lebens ist eben doch die Schönheit der ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse, „Schön sind die Menschen", sagen wir mit Johannes R. Becher, „vor allem 
dadurch, daß sie sich eine menschliche Ordnung geschaffen haben, eine schöne Menschengemein- 
schaft." 

In diesen Worten erblicken wir einen Beweis für die Richtigkeit der Kulturpolitik der Deutschen 
Demokratischen Republik, Hier ist — die Entwicklung der künstlerischen Hochschulen beweist es voll- 
auf - die Vervollkommnung der Arbeit in Produktion, Wissenschaft, Technik und Kunst, mithin auch in 
angewandter Kunst und industrieller Gestaltung, sinnvoll mit der Schoffung der Ordnung des Sozialis- 


1 
er re 4 | |} d l KR; er i En 
form+zweck Mdisttals sende id416501729-19620000/43 


41 


gefördert von der 


PER. KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


| mus verbunden. Dieses dem Sozialismus innewohnende Gedankengut werden auch die Lehrenden und 
| | Studierenden der Hochschule zu Ulm auf die Dauer nicht ignorieren. Sie werden den Ursachen der 
| Krisenhaftigkeit, in der ihr Institut als Bestandteil der von Monopolisten und Militaristen gelenkten 
| Kulturpolitik sich befindet, ganz auf den Grund gehen müssen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollen, und 
sie werden es tun. Dafür bürgt das hohe Niveau ihrer fachlichen Leistungen. Bill schrieb, es sei „die 
Ulmer Schule noch immer eine der besten“ ihrer Art. Das entspricht auch unserer Meinung. Dafür 
bürgt zweitens das humanistische Ethos der Träger der Stiftung, die dem Ganzen das materielle Funda- 
ment sichert und dem Andenken der von Hitlerschergen hingemordeten Geschwister Scholl gewidmet 
| ist. Dafür bürgt schließlich und vor allem die Tatsache, daß der Sozialismus, indem das Überzeugende 
seiner politischen, ökonomischen und kulturellen Realität von Jahr zu Jahr immer offenkundiger hervor- 
tritt, Gegenstand lebhafter Erörterungen auch dort wird, wo er bislang oft auf Ablehnung stieß. 
| Die Redaktion 
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entwicklung 
die gründung einer hochschule für gestaltung in ulm entwickelte sich aus dem er- 
wachsenenbildungswerk der stadt ulm in den jahren 1947-1953. 


anfang dieser jahre entstand in dem kreis, der sich um die leiterin der volkshoch- 


schule gebildet hatte, der gedanke, eine schule aufzubauen, deren sinn in einer art 
„kulturellem reformprogramm” gesehen wurde, das eine politische umerziehungs- 
arbeit im damaligen nachkriegsdeutschland beinhaltete. 

in jenen jahren bekam diese gruppe kontakt mit dem schweizer architekten und 
bauhausschüler max bill. er war an einer aufbauarbeit besonders unter dem aspekt 
interessiert, daß die beabsichtigte schule die aufgabe erhalten sollte, „an einer in 
die breite gehenden wirklichen kultur des täglichen lebens unseres zeitalters zu 
arbeiten“ (max bill). 

hierdurch erhielt der ursprünglich mehr politisch ausgerichtete plan eine andere 2 | 
richtung: die anlehnung an das staatliche bauhaus mit seiner progressiven und anti- 
konventionellen haltung, jedoch bezogen auf die veränderte kulturelle situation. 

im jahre 1953 arbeitete man bereits in form eines instituts in provisorischen räu- 
men und in bescheidenem rahmen mit einer gruppe von studierenden an der ver- 
wirklichung dieses gedankens und zugleich an der realisierung der baupläne für | 
die errichtung einer schulanlage. | 

langwierige verhandlungen ermöglichten es, die finanziellen mittel für den bau 
der schule zu sichern. so gewährte der seinerzeitige amerikanische erziehungs- 
berater für deutschland 1 million dm unter der voraussetzung, daß mittel in gleicher 
höhe von deutscher seite aufgebracht würden. daß dies gelang, ist besonders das 
verdienst von frau aicher-scholl, die sich für die verwirklichung der ideen unermüdlich 
einsetzte, 

mit dem bau der hochschule wurde 1953 begonnen. schon im august 1954 konnten 
die werkstätten bezogen werden, januar 1955 begann das 2. studienjahr im neubau. 

im oktober schließlich wurde die schule mit einer eröffnungsansprache von prof. 
walter gropius, dem gründer des bauhauses, eingeweiht. zum rektor wurde max bill | 
ernannt. 43 
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die hochschule für gestaltung ist eine private institution. wirtschaftliche und juri- 
stische trägerin ist die geschwister-scholl-stiftung, die 1950 von inge scholl im ge- 
denken an ihre durch das naziregime hingerichteten geschwister und freunde ge- 
gründet wurde. der unterhalt der schule wird zu einem teil durch eigene leistungen 
(institutsarbeiten) gesichert, zum anderen ist man auf die gewährung von finanziel- 
len beihilfen verschiedener kultur- und wirtschaftsorgane angewiesen. 

nach dem ausscheiden von max bill im jahre 1957 erfolgt die leitung der schule 
durch ein aus drei mitgliedern bestehendes rektoratskollegium. dieses wird jährlich 
durch einen konvent, dem ein studierendenvertreter angehört, frei gewählt. die ent- 
scheidungen des rektoratskollegiums und des vorstandes der geschwister-scholl- 
stiftung werden durch verschiedene kommissionen vorbereitet, die sich jeweils aus 
zwei dozenten, einem vertreter der verwaltung und zwei vertretern der studenten- 
schaft zusammensetzen. außerhalb der studierendenordnung liegende fragen, die 
die gesamtheit der studierenden betreffen, werden weitgehend auf dem wege der 
selbstverwaltung geregelt. 

zur zeit sind an der hochschule etwa 110 studenten eingeschrieben. um ein günsti- 
ges verhältnis zu der zahl der dozenten (15 dozenten, 5 werkmeister und 21 gast- 
dozenten) zu gewährleisten, wird die aufnahmezahl bewußt niedrig gehalten. 

dozenten und studenten kommen aus den verschiedensten ländern und geben der 
schule damit einen internationalen charakter. studenten haben sich heute aus den 
ländern argentinien, brasilien, england, frankreich, holland, japan, italien, liberia, 
mexiko, österreich, israel, polen, schweden, schweiz, spanien und den usa zu gemein- 
samer arbeit in ulm zusammengefunden. die ausbildungsdauer beträgt vier jahre, 


eingeschlossen ein jahr grundlehre, und schließt mit dem diplom der hochschule ab, 


das staatliche bauhaus und die hochschule für gestaltung 


bei der eröffnung der hochschule wurde von beobachtern die folgerung gezogen, 
daß die tätigkeit dieser ausbildungsinstitution eine „fortführung der bauhauslehre" 
sei. 

diese noch heute zu hörende meinung trifft nicht zu. obwohl die hochschule für ge- 
staltung noch einiges mit dem bauhausgedanken gemeinsam hat, ist die ausbildung 
doch eine ganz andere, die sich aus der veränderten kulturellen und wirtschaftlichen 
situation ergibt. eine identifizierung mit der künstlerischen tradition des bauhauses 
wurde bereits bei beginn der ulmer schultätigkeit nicht gewünscht und auch in der 
nachfolgenden entwicklung nicht angestrebt. 

um die unterschiedlichen merkmale beider ausbildungsstätten besser erkennen 
zu können, ist es aufschlußreich, die „einheitliche didaktik“ des grundkurses in wei- 
mar und dessau in ihrer pädagogischen arbeit und zielsetzung in diesem zusammen- 
hang aufzuzeigen: 

„der student des grundkurses muß durch die künstlerische und manuelle praxis 
seine expressiven und schöpferischen kräfte befreien und eine aktive, spontane und 


unvoreingenommene persönlichkeit entfalten. er muß seine sinne wiedererziehen, 


44 die verlorene psychobiologische einheit wiedergewinnen, d. h. den paradiesischen 
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zustand, in dem die erfahrung von sehen, hören und tasten sich noch nicht gegenein- 
ander absetzten. schließlich muß er kenntnisse erwerben, aber nicht in erster linie 
intellektuell, sondern emotional, nicht durch mündliche erklärungen, sondern durch 
die praxis, nicht durch bücher, sondern durch die arbeit. erziehung durch kunst. er- 
ziehung durch aktion. erziehung durch praxis, das sind die konstanten, die wir der 
pädagogischen denkweise der bauhausmeister entnehmen können.”' 

die pädagogischen leistungen, zum teil beeinflußt durch verschiedene kunsterzie- 
hungsbewegungen aus der opposition gegen den „leerlauf des akademischen be- 
triebes" der damaligen kunsthochschule, führten ohne zweifel zu überaus wertvollen 


beiträgen für neue erziehungsmethoden. das pädagogische prinzip des bauhauses 
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mit der angestrebten verbindung von künstlerischer und handwerklicher praxis 
(„schaffung einer neuen handwerklichen kultur"), die vertretene kunstauffassung von 


„der einheit des baus“, in der der „künstler-handwerker” in gemeinschaftsarbeit die 
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gestaltung vollziehen soll, sollte sich in der einheit des lehrplanes und der organisa- 
tion des bauhauses dokumentieren. 

mit der weiterentwicklung industrieller fertigungsmethoden erwies sich, daß die 
ausbildung im bauhaus nur für die bewältigung eines kleinen feldes der aufkommen- | 
den aufgaben geeignet war. daher ergaben sich noch während derbauhaustätigkeit | 
erste zweifel an der richtigkeit dieser bestrebungen. die notwendigkeit einer ab- | 
spaltung von der gewünschten einheit in bestimmte gestaltungssektoren zeigte sich 
vor allem in der entwicklung eines neuen berufes, der in der folgezeit unter einfluß 
der bauhauslehre hauptsächlich in amerika entstand, dem des designers oder pro- 


Hi 
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duktgestalters. 

wie unterscheidet sich nun die ulmer schule in ihrem vorgehen von dem des staat- 
lichen bauhauses, und was ist ihr programm? 

den studenten werden innerhalb ihrer ausbildung kenntnisse aus verschiedenen 
disziplinen vermittelt, um die komplexen, mit ihrer tätigkeit zusammenhängenden 
probleme zu erkennen. 

hieraus entwickeln sich arbeitstechniken und -methoden, die sich von denen des 
bauhauses wesentlich unterscheiden. in der nachfolgenden beschreibung der ausbil- 


dung werden die unterschiede erkennbar. 


die grundlehre 


alle studenten eines aufnahmelehrganges durchlaufen gemeinsam eine einjährige 
grundlehre, bevor sie zu einer dreijährigen spezialisierten ausbildung in die ab- 
teilungen aufgenommen werden. 

dieser vorkurs, der dem organisatorischen aufbau nach vom bauhaus übernom- 
men wurde, hat zur aufgabe, die studenten in die arbeit der abteilungen einzu- 
führen, vor allem in die methoden, auf denen die abteilungsarbeit beruht. der stu- 
dent soll befähigt werden, methodisch zu arbeiten: im denken wie im manuellen 
arbeiten. 


! tomds moldonado, ulm, anläßlich eines vortrages auf der brüsseler weltausstellung im zusommenhang 


mit dem thema: „neue entwicklungen in der industrie und die ausbildung des produktgestalters”. 45 
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weiter trainiert die grundlehre die zusammenarbeit im team bei der lösung ge- 
gebener aufgaben. diese gruppenarbeit mit studierenden verschiedener disziplinen 
darf zugleich als eine vorbereitung für eine spätere zusammenarbeit mit spezialisten 
angesehen werden, wie es sich etwa bei der tätigkeit in der industrie ergeben kann. 
der einzelne lernt die wechselseitigen beziehungen zu seinen mitarbeitern kennen 
und verstehen. 

schließlich soll die grundlehre unterschiede der vorbildung ausgleichen, die sich 
daraus ergeben, daß die studierenden aus verschiedenen fachgebieten und ver- 
schiedenen ländern mit andersartigen erziehungssystemen kommen. 


in dieser einjährigen ausbildungszeit werden folgende fächer gelesen: 


visuelle methodik 
(experimente und untersuchungen in zwei und drei dimensionen auf der grundlage 
von wahrnehmungslehre, symmetrielehre, topologie) 


darstellungsmittel 
(konstruktives zeichnen, schrift, sprache, freies zeichnen) 


methodologie 


N (einführung in die mathematische logik, kombinatorik und topologie) 


soziologie 


(wandlungen der sozialstruktur seit der industriellen revolution) 


wahrnehmungslehre 
(einführung in die hauptprobleme der optischen wahrnehmung) 


kulturgeschichte des 20, jahrhunderts 
(malerei, plastik, architektur, literatur) 


methodische übungen, zum teil in verbindung mit praktischen arbeiten in den werk- 


stätten, ergänzen diese vorlesungen und stehen in unmittelbarer beziehung zum 


dargebotenen stoff. 
da das ziel der grundlehre nicht die ausprägung eines stils oder eines spezifischen 
geschmacks ist, wird der wert dieser allgemeinen ausbildung manchmal angezwei- 
felt. trotz der verschiedenartigen nachfolgenden ausbildungswege, dem unter- 
schiedliches fachwissen zugrunde liegt, gibt es gemeinsamkeiten, die vor allem in 
den entwurfsprozessen, in den von einem gestalter benutzten methoden liegen. 
| diese gemeinsamkeiten werden in der grundiehre exemplifikatorisch behandelt. be- 
| reits nach dem ersten vierteljahr sind die aufgaben den unterschiedlichen ausbil- 
| dungswegen angenähert, 
die im bauhaus vertretene these von der „befreiung durch die kunst und durch den 
selbstausdruck”, die spieltechniken und die unkontrollierten emotionalen aktionen 
46 im vorkurs, werden für die erziehung an der hochschule in ulm abgelehnt. es sollen 
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lediglich werkzeuge gegeben werden, die den einzelnen später in die lage versetzen, 
diese auf den verschiedensten sektoren schöpferischer tätigkeit anzuwenden und mit 
ihnen innerhalb wechselnder anforderungen bestimmter wirtschafts- und produk- 
tionsverhältnisse zu operieren. 

eine methodische übung aus der letztjährigen grundlehre, der entwurf einer ab- 
stimmungsmaschine, kann hier als ein beispiel angeführt werden: 

es soll eine maschine zu geheimen abstimmungen entworfen werden. jeder ab- 
stimmende hat die möglichkeit, sich für „ja“, „nein“ oder „enthaltung" zu entschei- 
den, wofür ein schalter vorgesehen ist. die anlage soll das ergebnis von 3 oder 
5 wahlteilnehmern auswerten und durch lichtsignale anzeigen. 

für die aufgabe finden schalter, relais, glühlampen und eine batterie verwendung. 
verlangt werden schaltbilder, der entwurf eines gebrauchsfähigen modells und das 
lösungsprotokoll. 

— der aufgabenstellung gingen vorlesungen in logik, schaltalgebra und kombina- 
torik voraus. — das resultat zeigte eine reihe verschiedener lösungen. 

so abweichend eine solche aufgabenstellung für den oberflächlichen betrachter zu 
sein scheint, so wichtig ist doch das damit verbundene training in methodologie. 
haben doch eine große zahl anderer gestaltungsprobleme ähnliche strukturen, die 
mit gleichen methoden erfaßbar sind. so können die bei der lösung dieser aufgabe 
benutzten techniken beispielsweise bei dem entwurf von komplexen maschinensyste- 
men, wie sie im tätigkeitsbereich eines produktionsgestalters auftreten, benutzt 
werden. 

eine anwendung besteht aber auch bei der analyse von innerbetrieblichen kom- 
munikationsprozessen, auf die der grafiker durch die gestaltung von formularen ein- 
fluß nimmt, und bei sprachanalysen etwa im bereich der abteilung information. 

kriterium für die richtige lösung solcher grundlehrearbeiten ist daher weniger der 
künstlerische wert ihres resultates, als vielmehr die selektion günstiger methoden 
und deren richtige anwendung auf die erfordernisse, also der umgang mit den 


methodischen werkzeugen eines gestalters. 


die abteilungen 


nach absolvierung der grundlehre kann der studierende auf grund seiner befähi- 
gung in eine der folgenden abteilungen aufgenommen werden: 

1 abteilung idustrialisiertes bauen 

2 abteilung information 

3 abteilung visuelle kommunikation 

4 abteilung produktgestaltung 

während im staatlichen bauhaus die verschiedenen klassen aus der handwerklichen 
auseinandersetzung mit dem material resultierten, ist die gliederung der ausbil- 
dungsarbeit der hochschule in die einzelnen abteilungen aus der beschäftigung mit 
produkten für die industrielle fertigung entstanden. so bestimmen ähnlichkeiten im 
gebrauch der zu gestaltenden produkte, deren produktionsmethoden und verteilung 
die unterschiedliche ausbildung. 
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die abteilung industrialisiertes bauen arbeitet an aufgaben der industrialisierung 
des bauens, d. h. an der gestaltung vorgefertigter bauelemente, die durch moderne 
produktionsmethoden hergestellt werden können. die aufgabe entstand aus der er- 
kenntnis, daß die traditionellen baumethoden nicht mehr allen heutigen anforderun- 
gen, dem wachsenden bedarf und den veränderten bedingungen der benutzer ge- 
| nügen. die abteilung bildet für diese aufgaben spezialisierte architekten aus. 


abteilungsarbeit 


im 2. studienjahr: grundrißorganisation. leichtbauweise in metallen und kunststof- 
fen. schwerbau, stahl und stahlbeton. 
standardisierung und maßordnung. baustellenanalyse. grund- 
lagen der rationalisierung, mechanisierung und vorfabrikation. 
3. u. 4. studienjahr: konstruktion von mehrschicht-verbundplatten, verbindungsele- 
| menten aus metallen und kunststoffen. planung von produk- 
tionsabläufen. montage und transport. gebäudeplanung aus 
den entwickelten elementen, 
| vorlesungen werden in folgenden disziplinen gehalten: 
baustatik, baukonstruktion, fertigungslehre, werkstoffkunde, haustechnik, techn. 
physik, mathematische operationsanalyse, wissenschaftstheorie, angewandte physio- 
| logie, ergonomik (mensch-maschine-systeme), fachgeschichtl. seminar, soziologie 


| (industriegesellschaft, familiensoziologie und kommunalsoziologie). 


| die abteilung information 


bildet publizisten aus für presse, funk, fernsehen und film: kommunikationsmittel, 
die die moderne industriegesellschaft in immer stärkerem maße prägen und ihr 
funktionieren bestimmen. 
die ausbildung zielt auf einen publizisten, der sich nicht von vornherein auf ein be- 
stimmtes gebiet spezialisiert hat, der vielmehr die probleme, methoden und tech- 


niken der verschiedenen kommunikationsmittel kennt und beherrscht. 


abteilungsarbeit 


im 2. studienjahr:  stilistik, textanalyse, textformung, übersetzung, interview, repor- 
tage, dialog, umbruch. 

im 3, studienjahr: werbetextierung, kombination von wort und bild, wort und ton, 
kritik, glosse, hörfolge, feature. 

im 4. studienjahr: essays, hörspiel, akustische verformung, programmierung, regie, 
drehbuch. 

hierzu werden folgende vorlesungen gelesen: 

foto, film, ton (anwendungsformen), typografie, informationstheorie (nachrichten- 


analyse, bestimmung des informationsgehaltes, nachrichtentechnik), semiotik (ein- 
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gebrauchs von zeichen), linguistik (allgemeine strukturelle und statistische lin- 
guistik). 


die abteilung visuelle kommunikation 


hat die aufgabe, bildhafte mitteilungen, die heute im bereich des sozialen lebens auf 
vielfältigste art die menschen ansprechen, sie lenken oder miteinander in kontakt 
bringen, ihrer funktion entsprechend zu gestalten, deshalb werden typografie, gra- 
fik, fotografie, ausstellungstechnik und in absehbarer zeit film und fernsehen als 
einheitliches gebiet behandelt. für diesen stoff hat sich, im anschluß an den inter- 
nationalen sprachgebrauch, die zusammenfassende bezeichnung „visuelle kommu- 
nikation" herausgebildet. die arbeit der abteilung zielt darauf hin, für die visuelle 
kommunikation methoden zu entwickeln, die die in den letzten jahren gewonnenen er- 


kenntnisse auf dem gebiet der wahrnehmungs- und bedeutungslehre berücksichtigen. 
abteilungsarbeit 


im 2. studienjahr: allgemeine grundlagen: schriften, satzspiegelsysteme und for- 
mate, piktogramme, diagramme, fotoserien, sachaufnahmen. 

im 3. studienjahr: komplexere’ aufgaben: zeitschrift und buch, signet, plakat, 
ausstellungen, reportagefoto. 

im 4, studienjahr: selbständigere arbeiten: plakatserien, zeitungen, gebrauch von 
zeichen in der wissenschaft und technik, verkehrszeichen. aus- 
stellungssysteme, kartografie. 

hierzu wird stoff aus folgenden fächern vermittelt: 

technologie (satz, reproduktion, druck, papier), semiotik (einführung in die moderne 

theorie der zeichen. sozial-psychologische grundlagen des gebrauchs von zeichen. 

analyse von zeichen, symbolen, signalen, emblemen), kommunikationsmittel (ent- 
wicklung, organisation und methoden der kommunikationsmittel), fachgeschichtliches 
seminar (typografie und ausstellungswesen im 20. jahrhundert), soziologie (industrie- 
gesellschaft. soziologie der werbung und propaganda. öffentliche meinung), wissen- 


schaftstheorie, ergonomik. 


die abteilung produktgestaltung 


hat zum ziel, gestalter für industriell gefertigte produkte heranzubilden. die arbeit 
in dieser abteilung steht unter dem gesichtspunkt, daß die entwicklung neuartiger 
fabrikationsmethoden den gestalter vor probleme stellt, die sich unter vorwiegend 
künstlerischen gesichtspunkten nicht mehr bewältigen lassen. wie schon bereits er- 
wähnt, wird bei der ausbildung besonderer wert auf wissenschaftliche und techno- 
logische disziplinen gelegt, die heute und in zukunft die operativen vorgänge in der 
industriellen produktion steuern und in bedeutendem maße das endprodukt beein- 
flussen. der gestalter von industrieprodukten muß heute fähig sein, auf der grund- 
lage fachlich fundierter kenntnisse unmittelbar mit konstrukteuren, fertigungsinge- 


nieuren und wirtschaftlern zusammenzuarbeiten. 
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die veränderten wirtschaftlichen situationen, die heute langfristige planung eines 
industriell zu fertigenden produktes mit meist vorhergehender marktuntersuchung 
verlangen von dem gestalter kenntnisse, die aus dem unmittelbaren bereich seiner 
gestaltungstätigkeit hinausreichen. weiter soll er in der lage sein, die kulturellen 
und gesellschaftlichen zusammenhänge, in denen sich seine tätigkeit vollzieht, in 


beziehung zu seiner arbeit zu setzen. 


abteilungsarbeit 


im 2, studienjahr: gebrauchsanalyse, produktanalyse, verbindungstechnik, ein- 
fache entwicklungsarbeiten: werkzeuge, haus- und bürogeräte, 
behälter, armaturen u. a. 

im 3. studienjahr;: komplexere aufgaben mit stärkeren technischen und physio- 
logischen bedingungen. bearbeitung von systemelementen: 
einfache maschinen, möblierung, geräte u. a. 

im 4, studienjahr: selbständige durchführung von gestaltungsaufgaben bis zur 
produktionsreife. 

vorlesungen werden in folgenden disziplinen gegeben: 

fertigungslehre (produktionsaufbau, betriebsorganisation, bearbeitungsverfahren, 

kalkulation), werkstoffkunde, technisches konstruieren, mathematische operations- 

analyse (gruppentheorie, mengenlehre, statistik, linearprogrammierung, normung)) 

wissenschaftstheorie (erkenntnistheoret. grundlagen der modernen wissenschaft. 

theorie der maschinen, verhaltenstheorie), ergonomik (mensch-maschine-system), 

fachgeschichtliches seminar (produktgestaltung des 20. jahrhunderts), soziologie, 

mechanik (kinematik, dynamik, statik), urheberrecht und verschiedenes. 

für praktische arbeiten stehen allen abteilungen werkstätten für holz, metall, 
kunststoff, gips und foto zur verfügung. 


institutsarbeit 


ein institut mit arbeitsgruppen für produktgestaltung, industrialisiertes bauen und 
visuelle kommunikation betreibt untersuchungen und entwicklungen, die größtenteils 
auf industrieaufträgen beruhen. zugleich sollen die daraus resultierenden erkennt- 
nisse der pädagogischen arbeit zugeführt werden. 

im jahre 1959 wurde der hochschule ein forschungsinstitut für optische wahrneh- 
mung angegliedert. dieses institut, das sich zunächst eine reihe von wahrnehmungs- 
demonstrationen aufgebaut hat, wird in diesem jahr damit beginnen, forschungs- 
aufgaben zu übernehmen, die aus der wissenschaftlihen arbeit gewonnenen er- 
kenntnisse, unter dem aspekt der wahrnehmung von produkten und kommunika- 
tionsmitteln, werden für die gestaltungsarbeit wertvolle hilfsmittel darstellen. 


soziale einrichtungen 


in anbetracht, daß die dozenten und studenten der hochschule kaum regionaler 


50 herkunft sind, wurde dem ausbildungskomplex wohnungen für dozenten und ein stu- 
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dentenwohnheim zugeordnet. diese wohnmöglichkeiten sollen in absehbarer zeit — | 
sobald die finanziellen mittel dafür vorhanden sind — durch weitere gebäude er- | 
gänzt werden. | 
eine bibliothek zur erweiterung des wissens und der orientierung auf den ver- 
schiedensten gebieten durch technische und allgemeinbildende publikationen sowie 
durch internationale presseorgane befindet sich im zentrum der schulanlage. 
schließlich sorgt eine mensa mit preisgünstigen mahlzeiten für die betreuung von 
dozenten, studenten und angestellten. finanzielle hilfen, stipendien oder studien- 
darlehen können bedürftigen studenten durch mittel aus dem fonds der geschwister- 
scholl-stiftung, der studierendenselbstverwaltung oder anderen institutionen ge- 
währt werden. 
(Stand: Juni 19650) 
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3 * grundlehreorbeit (1957) — beliebig erweiterungsfähige dreidimensionale gitterstruktur 


unter verwendung won nur zwei werschiedenartigen elementen, praktische orbeiten in metall 
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4 + praktisches arbelten In den werkstätten — gedacht als eine ergänzung der theoretischen worlesungen, wodurch der studierende mit den 


eigenarten der werkstoffe und deren beorbeitung vertraut gemacht wird 
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6 * grundlehreorbeit (1958) — geometrische konstruktion, 
aufgabe aus den vorlesungen in technischem zeichnen 


— konstruktionslehre 
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5 + aufgabe aus den vorlesungen in topslogie — übungen im werkstoff gips 
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8 - arbeit aus dem institut produktgestaltung an der hochschule im ouftrage der industrie, (pfaff nähmaschine, 1959) 
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9,10 + entwicklung einer radio-phono-kombination in zusammenarbeit mit der industrie und dem institut für produktgestaltung an der hochschule 
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Die Hochschule für bildende und angewandte Kunst Berlin wurde 1947 gegründet. 
Ihr Schwerpunkt war von Anfang an die angewandte Kunst, als deren eigentliche 
Grundlage wir allerdings die Abteilungen betrachten, aus denen sich alle Abteilun- 
gen der angewandten Kunst entwickelt haben: Malerei, Plastik und Grafik, weshalb 
die Existenz dieser Abteilungen und die Pflege dieser Künste uns auch an unserer 
Hochschule unerläßlich erscheinen. 

Neben diesen drei Abteilungen der bildenden Kunst, die sich unmittelbar um die 
geistige Gestaltung des Gesichtes des sozialistischen Menschen mit den Mitteln der 
bildenden Kunst bemühen und die damit zugleich eine alte Tradition und lange Ent- 
wicklung dieser Disziplinen fortsetzen, existieren die Abteilungen der angewandten 
Kunst, die sich im Zuge der Entwicklung des Kapitalismus eng mit der Industrie ver- 
bunden haben, zum Teil erst durch sie entstanden sind und deren unmittelbare Auf- 
gabe die Mitarbeit an der Produktion der menschlichen Umwelt ist, Diese Abteilun- 
gen sind: Architektur, Formgestaltung für die Industrie (Gerät), Keramik, Mode und 
Textil. Die Abteilung Grafik bildet sämtliche grafischen Disziplinen, also auch Ge- 
brauchsgrafiker, aus. In einer Bühnenklasse werden Bühnenbild und Kostüm studiert. 

Eine bestimmende Rolle unter allen Abteilungen nimmt an der Hochschule die 
Abteilung Architektur ein, nicht in dem Sinne, daß ihr besondere Vorrechte einge- 
räumt worden wären, sondern in dem Sinne, daß von sämtlichen Abteilungen der 
Hochschule, besonders von der Abteilung Malerei, Plastik und Grafik, eine be- 
stimmte Architekturbezogenheit verlangt wird, was in den genannten Abteilungen 
darin zum Ausdruck kommt, daß z. B. neben dem Tafelbild besonders das Wandbild 
gepflegt wird, neben der freien Figur besonders das Relief und die dekorative Ge- 
staltung von architektonischen Flächen, 

Diese besondere Rolle, die wir der Architektur an unserer Hochschule einräumen, 
entspringt nicht einem subjektiven Gefühl,sondern einer gesellschaftlichen Notwen- 
digkeit. Die riesenhaften Bauvorhaben, die im $iebenjahrplan bis zum Jahre 1965 
vorgesehen sind und die nicht nur eine Vielzahl von neuen Produktionsstätten in 
Stadt und Land umfassen, sondern auch eine Vielzahl von Schulen und Kulturhäu- 
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sozialistischen Staat vor eine Aufgabe, die nur durch das Zusammenwirken der Inge- 
nieure, der Architekten und der bildenden Künstler befriedigend gelöst werden kann. 
Es ist dieser große Plan, der die Zusammenarbeit, die Vereinheitlichung aller Be- 
mühungen der verschiedenen Zweige der bildenden Künste gebieterisch fordert und 
auf die künstlerische Gestaltung der Wohnplätze und Produktionsstätten des Volkes 
orientiert, so wie sich in früheren Zeiten die Anstrengungen der bildenden Künstler 
vereinigten, um die Kirchen, die Schlösser der Fürsten oder die Paläste der Reichen 
entsprechend der gesellschaftlichen Position, die diese einnahmen, künstlerisch zu 
gestalten. 

Der Verantwortung gemäß, die wir für die gesicherte Existenz eines jeden unserer 
Studenten fühlen, bilden wir nur so viele von ihnen in jeder Fachrichtung aus, wie 
nach unseren Ermittlungen gesellschaftlich benötigt werden. Die Gesamtheit der Stu 
dierenden beträgt heute 193. Die Mehrzahl der Studierenden sind Arbeiter- und 
Bauernkinder, aber alle Studierenden erhalten Stipendien und ein kostenloses Stu- 
dium. Die Studiendauer beträgt für sämtliche Abteilungen fünf Jahre. 

Der Lehrkörper besteht aus 35 Professoren und Dozenten, 9 Oberassistenten und 


_ Assistenten, 6 Fachinstrukteuren und 12 Lehrbeauftragten. 


Die Hochschule wird vom Senat geleitet, der auch den Rektor wählt. Der Senat 
besteht aus den Leitern der Abteilungen, den Prorektoren und den Vertretern der 
gesellschaftlichen Organisationen sowie den vom Senat zugewählten Mitgliedern. 
Die Hochschule untersteht dem Ministerium für Kultur. Über die Abteilung Künstle- 
risches Grundlagenstudium, die im Leben der Hochschule eine bedeutsame Rolle 
spielt und die bisher nicht erwähnt wurde, muß man jetzt einiges sagen. 

Ausnahmslos alle Studierenden durchlaufen diese Abteilung, die sich nicht die 
Aufgabe stellt, irgendeine besondere Fertigkeit zu vermitteln, sondern allgemeine, 
für alle Disziplinen gültige Grundlagen zu geben. 

Prof, Jazdzewsky, der Leiter dieser Abteilung, sagt darüber: 

„Die Abteilung Künstlerisches Grundlagenstudium stellt sich die Aufgabe, gei- 
stige, künstlerische und handwerkliche Grundlagen für das Studium an unserer 
Hochschule zu schaffen. Die Aufgaben dieses Jahres sind nicht nach Fachgebieten 
geteilt und werden nicht nach Fachobjekten gestellt, sondern sie werden nach be- 
stimmten allgemein-künstlerischen Notwendigkeiten gegeben. 

Um einer verfrühten und verengenden Spezialisierung entgegenzuwirken, wer- 
den die Studierenden — unabhängig von ihren speziellen Fachrichtungswünschen — 
aufgeschlossen für die verschiedenen künstlerischen Ausdrucksmittel und Gesetze.” ' 

Das künstlerische Grundlagenstudium mit dieser Zielsetzung ist gewissermaßen 
der methodische Niederschlag unserer Auffassung von der Notwendigkeit der Ein- 
heit aller Zweige der bildenden Kunst zum Zwecke der Lösung der im Siebenjahr- 
plan auch den bildenden Künsten gestellten großen Aufgaben, und es ist gleich- 
zeitig ein Ausdruck unserer Auffassung, daß alle an unserer Hochschule existieren- 
den Abteilungen, auch die Mode und die Formgestaltung für die Industrie, vor allem 
künstlerische Disziplinen sind, die künstlerische und nicht vorwiegend technische oder 
kommerzielle Ziele verfolgen. 


' Veröffentlichung der Hochschule für bildende und angewandte Kunst Berlin: 10 Jahre DDR. 
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Hierin unterscheiden wir uns grundsätzlich von der „Hochschule für Gestaltung” in 
Ulm, die gleich uns Gestalter für die Industrie ausbildet und gleich uns alle Studie- 
renden eine einjährige Grundlehre durchlaufen läßt. 

Allerdings stellt sich die Grundlehre in Ulm genau die entgegengesetzte Aufgabe 
wie wir im Grundlagenstudium: 

„Die Grundlehre ... führt die Studierenden in die Arbeit der Abteilungen ein, vor 
allem in die Methoden, auf denen die Abteilungsarbeit beruht."? 

Hier ist also keine Rede, wie bei uns, von der Orientierung der Hochschule auf die 
möglichst umfassende, möglichst allseitige Entwicklung junger Menschen, um sie 
und die Gesellschaft zu bewahren vor den verheerenden Folgen eines bornierten 
Nur-Spezialistentums, bekanntlich eine Erscheinung der kapitalistischen Arbeitstei- 
lung — schon frühzeitig von Marx und Engels erkannt und scharf kritisiert —, sondern 
vielmehr von ihrer schnellen Unterwerfung unter eine Spezialität. Es wird weiterhin 
mit der Grundlehre angestrebt die Bekanntmachung des Studierenden: 

a... mit den wichtigsten Fragen der technischen Zivilisation” 
und sein Training für die: 

u... Arbeit im Team, d. h. auf die Arbeit in Gremien von Spezialisten".? 

Die Betonung des Technisch-Wissenschaftlichen und die Eliminierung alles Künst- 
lerischen aus der Arbeit der Hochschule ist auch in anderen Äußerungen auffallend. 
So stellt die Abteilung Produktform fest: 

„Die Entwicklung neuartiger Fabrikationsmethoden hat den Gestalter vor Pro- 
bleme gestellt, die sich unter vorwiegend künstlerischen Gesichtspunkten nicht mehr 
bewältigen lassen. Die Ausbildung der Gestalter hat größeren Nachdruck auf wis- 
senschaftliche und technische Disziplinen zu legen, die heute und in Zukunft die 
operativen Vorgänge in der industriellen Produktion steuern und die immer stärker 
das Endprodukt bestimmen."* 

Die Abteilung Bauen stellt sich die Aufgabe: 

u... spezialisierte Architekten” auszubilden, die in der Lage sind, „Baumethoden 
zu technifizieren".® 

Abgesehen davon, daß wir daran zweifeln, ob eine kleine Abteilung an einer klei- 
nen Hochschule in der Lage ist, eine derartig gigantische Aufgabe zu erfüllen, stellen 
wir auch bei dieser Abteilung die Negierung des Künstlerischen und die Hinwen- 
dung zu den „technologischen Disziplinen" fest. 

Tomds Maldonado, der autoritative Sprecher für Ulm und die dort vertretenen 
Ausbildungsmethoden, unterstreicht diese Auffassung mit der Feststellung: 

„Produktgestaltung ist keine Kunst und der Produktgestalter nicht unbedingt ein 
Künstler."® 

Es ist verständlich, daß sich Max Bill, der 1956 ausgeschiedene Rektor der Ulmer 
Hochschule, gegen diese technische Linie wendet. 


2 Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm, Ulm I 5. 4. 
3 Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm. Ulm I 5.4, 
‘ Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm. Ulm I 5. 6. 
5 Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm. Ulm I 5. 18, 
6 Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm. Ulm 2 5.31. 
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Max Bill hatte die Vorstellung, in der Ulmer Hochschule die Bauhausidee fort- 
setzen zu können, die nach seiner Auffassung in dem folgenden Satz von Walter 
Gropius dargelegt wird: 

„Die Freiheit des Künstlers ist die Medizin gegen die uns bedrängende Über- 
mechanisierung. Unsere richtungslose Gesellschaft braucht dringend seinen festigen- 
den Einfluß, um das wilde Tempo von Wissenschaft und Industrie auszugleichen.” ’ 

Natürlich können wir uns mit einem solchen Satz nicht identifizieren. Nicht eine 
vermeintliche Übermechanisierung und das wilde Tempo von Industrie und Wissen- 
schaft sind die Ursachen für die im Bereich des Menschlichen eingetretene Labilität, 
sondern die Tatsache, daß diese großartigen Leistungen menschlicher Schöpferkraft 
in der imperialistischen Gesellschaft nicht zu Nutz und Frommen des ganzen Volkes 
Verwendung finden, sondern zum Zwecke der Bereicherung einer kleinen Schicht von 
Finanzkapitalisten, die Eigentumsrechte daran haben. In dem $atz von Gropius steht 
etwas von der tiefen Besorgnis, welche die besten Künstler angesichts dieser Verfalls- 
erscheinungen haben. Das Bauhaus hat eine große kulturelle Aufgabe gefühlt, die 
aus den tiefempfundenen Widersprüchen der imperialistischen Gesellschaft ent- 
sprang, die den Lehrern des Bauhauses in sehr unklarer, manchmal sogar mystischer 
Form bewußt wurden, weshalb die marxistische Partei sie damals und heute mit Recht 
kritisiert hat. 

Max Bill hat diese Aufgabe auch noch 1955 bei der Gründung der Ulmer Hoch- 
schule als die „ursprüngliche Idee“ angesehen, um die es geht, daß nämlich „die 
gesamte Tätigkeit der Hochschule darauf gerichtet ist, am Aufbau einer neuen Kultur 
mitzuarbeiten mit dem Ziel, eine mit unserem technischen Zeitalter übereinstim- 
mende Lebensform schaffen zu helfen".® Er trifft die Feststellung, daß die heutigen 
Ulmer solche Gedanken als idealistisch ablehnen. 

Die von Ulm durchgesetzte „technische Linie" in der Ausbildung, durchgesetzt in 
einer unaufhörlichen Kritik am Bauhaus und seinen pädagogischen Ideen, die nach 
Maldonado durch ein „operationelles wissenschaftliches Denken" ersetzt werden 
sollen, erweist sich also als die Wegwendung der Hochschule von der ursprüng- 
lichen kulturpolitischen Aufgabe, die immerhin noch einen gesellschaftskritischen 
Inhalt hatte und in welcher dem Künstler eine wesentliche Rolle als Reformator der 
Gesellschaft zugedacht war. Die Kritik, die Ulm im Jahre 1956 am Bauhaus übt, ist 
also eine Kritik von rechts, eine Kritik vom Standpunkt der sich entfaltenden klerikal- 
militaristischen Diktatur in Westdeutschland, eine Kritik vom Standpunkt der Einbe- 
zogenheit Westdeutschlands in die reaktionäre NATO-Politik. 

Die Entfernung Max Bills aus der Leitung der Hochschule kurze Zeit nach der Auf- 
nahme Westdeutschlands in den reaktionären, aggressiven, antibolschewistischen 
und antidemokratischen Militärpakt ist deshalb kein Zufall, 

Der Angriff auf die ästhetischen Prinzipien bei der Formgestaltung, die Kritik an 
den Bauhausideen und ihre Ersetzung durch „operationelles wissenschaftliches Den- 
ken“ sind nur der Nebelschleier, hinter dem die Einordnung der Ulmer Hochschule 
in die reaktionäre Wirklichkeit des NATO-Staates vollzogen wurde. 


’ Modellfall Ulm, Form 6/59. 
5 Form 2/1958. 
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Dies wurde von Tomas Maldonado klar und deutlich formuliert: 

„Der Produktgestalter kann nicht umhin, sich in die Wirklichkeit einzupassen....”* 

Was meint Maldonado mit dieser Forderung? 

„Er wird arbeiten an den neuralgischen Punkten unserer industriellen Zivilisation, 
Gerade dort, wo die wichtigsten Entscheidungen für unser tägliches Leben fallen. Wo 
infolgedessen die Interessengegensätze oft unversöhnlich aufeina nderprallen .. ."!" 

Das ist das neue Programm für Ulm: 

Einsatz der Absolventen an den Brennpunkten des unversöhnlichen Kampfes der 
westdeutschen Monopolherren gegen das eigene Volk sowie gegen die Konkurrenz, 
Einsatz an der Front des Klassenkampfes zur Verschärfung der Ausbeutung der 
westdeutschen Arbeiterklasse und der Erhöhung des Maximalprofits der Aktionäre. 
Die Durchsetzung dieses Programms als „technische Linie" an der Hochschule ist zu- 
gleich die Absage an die humanistischen Bestrebungen, die mit den ursprünglichen 
Absichten von Max Bill verbunden waren und die gerade in der engen Verflochten- 
heit der Hochschule mit künstlerischen und kulturellen Aufgaben zum Ausdruck 
kamen, trotz seiner Unwissenheit über die bewegenden Kräfte der imperialistischen 
Gesellschaft und über die Gesetzmäßigkeit dieser Bewegung. Es ist verständlich, daß 
Max Bill dagegen revoltierte, dem die „Integration der Künste in das tägliche Leben" 
vorschwebte, um den Zustand zu überwinden, der die Masse der Menschen zu einem 
Anhängsel der Technik machte und sie auf die Befriedigung ihrer allernötigsten 
materiellen Bedürfnisse beschränkte. 

Auf den Mangel dieser Bestrebungen wurde bereits hingewiesen. Obwohl sie 
einen realen Widerspruch der imperialistischen Gesellschaft aufdecken und eine 
reale Aufgabe formulieren, ist die von ihnen vorgeschlagene Lösung dennoch unreal 
und utopisch, weil die Künstler und Architekten allein, ohne den Kampf der Arbeiter- 
klasse und des gesamten Volkes, nicht in der Lage sind, die „Integration der Künste 
in das tägliche Leben“ durchzuführen und den Humanismus zu verwirklichen. 

Unter solchen Umständen erhalten die künstlerischen, kulturellen und humanisti- 
schen Bestrebungen unserer Hochschule eine große nationale Bedeutung. 

Die großen menschheitsbewegenden Ideen des Humanismus durchdringen unser 
ganzes schulisches Leben. In der programmatischen Erklärung des amtierenden 
Rektors heißt es: 

„Das bedeutet, daß bei uns die Kunst nicht als Geschäft, sondern als eine huma- 
nistische Aufgabe gelehrt wird. Nicht Verkäufer von Kunstwaren und Kunstfertig- 
keiten sollen unsere Schule verlassen, sondern Kämpfer und Künder für die Verwirk- 
lichung des jahrtausendealten Traums der Menschheit von einem glücklichen, harmo- 
nischen Leben aller Menschen, für die Verwirklichung des Kommunismus. 

Bei uns verschwindet die Trennung von Kunst und Gesellschaft, von Kunst und 
Politik, die in der bürgerlichen Gesellschaft so sorgfältig kultiviert wird. Unsere Pro- 
fessoren und Studenten halten es nicht unter ihrer Würde, sich persönlich an der 
Lösung der großen Aufgaben zu beteiligen, vor die sich unser Volk und die Völker 
der Welt gestellt sehen. 


9 Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm. Ulm 2 5.40, 
0 Vierteljahresbericht der Hochschule für Gestaltung Ulm. Ulm 2 5. 40. 
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Wir sind bewußte Kämpfer für den Frieden und für eine Wiedervereinigung 
Deutschlands auf demokratischer Grundlage. Wir sind als Sozialisten bewußte Anti- 
imperialisten."!! 

1919 beschrieb Gropius die Aufgaben, die er sich im Zusammenhang mit dem 
Bauhaus stellte, folgendermaßen: 

„Unser Ehrgeiz geht dahin, den schöpferischen Künstler aus seiner Weltfremdheit 
aufzurütteln und seine Beziehung zur realen Werkwelt wiederherzustellen sowie 
gleichzeitig die starre, fast ausschließlich kommerzielle materielle Einstellung des 
Geschäftsmannes zu lockern und zu vermenschlichen. Unsere Auffassung von der 
fundamentalen Einheit alles Gestaltens im Hinblick auf das Leben selbst stand der 
Auffassung ‚l’art pour l’art‘ und der noch viel gefährlicheren Philosophie, der sie 
entsprang, nämlich der des Geschäfts als Selbstzweck, diametral entgegen."'? 

Diese Gedanken sind in der Deutschen Demokratischen Republik verwirklicht wor- 
den. Auf welcher Grundlage? Auf der Grundlage der Arbeiter-und-Bauern-Macht. 
Die Arbeiter-und-Bauern-Macht hat bei uns durch die Enteignung der großen Mo- 
nopole und des Großgrundbesitzes die Philosophie des Geschäfts als Selbstzweck 
beseitigt und den daraus entsprungenen „l'art pour l’art"-Standpunkt in der Kunst. 
Sie hat den Künstler aus seiner Weltfremdheit aufgerüttelt und ihm Aufgaben ge- 
stellt und Beziehungen in einer Fülle geschaffen, wie sie vorher nie bestanden 
haben. Die Tore aller volkseigenen Betriebe, aller landwirtschaftlichen Produktions- 
genossenschaften, aller Schulen, aller Städte und Dörfer stehen unseren Künstlern 
weit offen. 

Die Einheit von Politik, Okonomie und Kultur, die Einheit also von Kunst und Ge- 
sellschaft verwirklicht sich bei uns auf der Grundlage der Führung der Nation durch 
die progressive Arbeiterklasse. Das, was Gropius vorgeschwebt hat, als er sich die 
Aufgabe stellte, in einem Grundkursus des Bauhauses den „ganzen Menschen“ zu 
„entwickeln... .“, eben das wird bei uns geübt. In der sozialistischen Gesellschaft ist 
der Arbeiter nicht mehr ein Anhängsel der Maschine, ihr als Sklave unterworfen, zum 
seelenlosen „Roboter” degradiert. Dadurch, daß die kapitalistischen Betriebe volks- 
eigen wurden, machten sich die Arbeiter zu Herren der Maschinen und der Technik. 
Sie beschritten damit den Weg zu ihrer Ausbildung als Menschen, d. h. den Weg zur 
universalen Ausbildung ihrer Kräfte und Fähigkeiten, zur Beseitigung also vor allem 
des Widerspruchs zwischen geistiger und körperlicher Arbeit. 

Die sozialistische Gesellschaft braucht aus diesem Grunde nicht nur den Spezia- 
listen, sondern zugleich den allseitig entwickelten Menschen, der mit der Arbeiter- 
klasse und ihrem Werk aufs tiefste verbunden ist und mit ihr gemeinsam arbeitet. 
Sie braucht solche Künstler, die mit ihrer Tätigkeit nicht nur die Beherrschung einer 
Spezialität bekunden, sondern die Herausbildung des neuen sozialistischen Men- 
schen bezwecken. Sie braucht Studenten und Dozenten, die sich ganz und gar den 
kritisch-revolutionären Arbeitsstil der Arbeiterklasse aneignen. 

Unaufhörlich verneint die Arbeiterklasse durch ihre praktische Arbeit in Stadt und 
Land das Gegenwärtige als Mangelhaftes, Unvollendetes und verwirklicht zugleich 


!! Veröffentlichung der Hochschule für bildende und angewandte Kunst Berlin: 10 Jahre DDR. 
12 „Architektur", Fischer-Bücherei, Frankfurt/M. 1956, 5. 16. 
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den großen Traum von einem höheren, schöneren, vollkommeneren Leben, den wir 
alle träumen und zu dem das Gesetz des Siebenjahrplanes eine Stufe ist. Unauf- 
hörlich schafft sie sich selbst um zu neuen sozialistischen Menschen, ununterbro- 
chen ruft sie sich selbst zu: „Stirb und werde!" 

Indem die sozialistischen Künstler diesen kritisch-revolutionären Arbeitsstil der 
Arbeiterklasse übernehmen und sich ganz zu eigen machen, dadurch, daß sie die 
Zukunft vorempfindend in allem Gegenwärtigen erleben, erheben sie sich von der 
ziellosen Nachahmung zufälliger Erscheinungen, wie sie uns z. B, der Naturalismus 
darbietet, zum zielbewußten künstlerischen Schaffen des Notwendigen, nicht des 
Mystisch-Notwendigen, wie es Kandinsky und die Abstrakten verlangen, sondern 
des Gesellschaftlich-Notwendigen, wie es Marx, Engels, Lenin und die ihnen folgen- 
den Künstler Gorki, Aragon, Becher, Brecht und die bei uns jetzt lehrenden Künstlei 
Drake, Grzimek, Selmanagic, Wittkugel, Klemke, Vogenauer, Jazdzewsky, Mucchi u. a. 
fordern. Sie tun damit künstlerisch das, was die Arbeiterklasse unaufhörlich prak- 
tisch tut. 

Dieser kritisch-revolutionäre Arbeitsstil ist es, den wir als Hochschule von der 
Arbeiterklasse lernen können und müssen. Wir können es nur, wenn wir mit der 
Arbeiterklasse leben und arbeiten und dem Ruf der sozialistischen Brigaden und 
Gemeinschaften Folge leisten. Wir leisten damit nicht nur unserer Republik einen 
wichtigen Dienst und handeln revolutionär im Sinne von Marx, Engels und Lenin, 
sondern schlagen auch zugleich den einzig möglichen Weg zur künstlerischen Voll- 
endung ein. 

Unsere Hochschule entwickelt sich also in vollständig anderer Weise als die Ulmer 
Hochschule. In dieser anderen Weise der Entwicklung dieser beiden Schulen, welche 
die Gemeinsamkeit haben, Formgeber für die Industrie auszubilden, drückt sich die 
Gesetzmäßigkeit der Entwicklung der beiden grundverschiedenen gesellschaftlichen 
Systeme aus, die sich als zwei deutsche Staaten gegenüberstehen. 

Über der Ulmer Hochschule steht als Gesetz der Dienst für eine Minderheit von 
mächtigen Kapitalmagnaten, welche die Allseitigkeit und Universalität ihres Macht- 
strebens gründen muß auf die Unterordnung der von ihnen Beherrschten. Sie tut 
das durch ihre Verwandlung in Nur-Spezialisten, d. h. in Anhängsel ihres tech- 
nischen Apparates. Diese Reduzierung der Tätigkeit der Arbeiter, Bauern und der 
Intelligenz auf eine Spezialität und die damit verbundene Verkümmerung ihres Men- 
schentums ist ein Mittel der Herrschaft der Finanzaristokratie über die Massen des 
Volkes, mächtiger als die antiken und mittelalterlichen Verbote des Lesens und 
Schreibens für die Massen. 

Die Unterordnung Ulms unter eine „technische Linie", die Beschränkung der Aus- 
bildung auf die Herausarbeitung der Spezialität, drückt gerade diesen Tatbestand 
aus. 

Mit dieser prinzipiellen Darlegung soll nicht in Abrede gestellt werden, daß man 
einen solchen Prozeß in der ehrlichen Überzeugung mitmachen kann, allein dem 
Guten, Wahren und Schönen zu dienen, und es soll auch nicht die fachliche Leistung 
von Dozenten und Studenten fragwürdig gemacht werden. 

Über unserer Hochschule steht als Gesetz der Dienst für das Volk, welches selbst 
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die Herrschaft über seine Tätigkeit und über das Produkt seiner Tätigkeit, über den 
von ihm selbst geschaffenen gesellschaftlichen Reichtum ausübt und deshalb die 
absolute Unterordnung des einzelnen unter nur eine Spezialität in der Arbeit über- 
winden und zu der allseitigen, universalen Ausbildung seiner Kräfte und Fähig- 
keiten gelangen muß, welche unerläßlich ist zur Ausübung der Herrschaft. Die Ent- 
faltung des Menschentums und damit die Verwirklichung des Humanismus ist also 
das Gesetz, unter dem die Entwicklung unserer Hochschule steht. 

Es ist dies Gesetz unserer gesellschaftlichen Entwicklung, welches Prof. Högner, 
den Leiter der Abteilung Formgestaltung für die Industrie, die Aufgabe des Indu- 
striegestalters prinzipiell anders formulieren läßt als in Ulm: 

„Der Ausgangspunkt für die Gestaltung ist nicht das Industrieprodukt, sondern der 
Mensch, d. h., dieser neue Beruf hat bei uns vor allem eine humanistische Aufgabe 
zu erfüllen und nicht lediglich den Verkaufserfolg zu sichern."'? 

Und es ist dies Gesetz, alles für das Volk, alles mit dem Volk, welches den jungen 
Künstlern bei uns nicht nur eine grenzenlose Perspektive für ihre Arbeit eröffnet, 
sondern sie zugleich mit den Kräften ausstattet, die zur Lösung der großen künstle- 
rischen und kulturellen Aufgaben der unaufhaltsam heraufkommenden sozialisti- 
schen Gesellschaft erforderlich sind, in der sie leben und arbeiten werden. 


® Veröffentlichung der Hochschule für bildende und angewandte Kunst Berlin: 10 Jahre DDR. 
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Mit freundlicher Genehmigung der Hochschule für bildende und angewandte Kunst, Berlin-Weißen- 
see, Prof, Rudi Högner, Abt. Formgestaltung für die Industrie, veröffentlichen wir einen Teil aus der 
Diplomarbeit (April 1961) des Diplomanden Horst Oehlke. 


Standardisierung und Formgebung unter sozialistischen Produktionsverhältnissen 


Eine der wichtigsten Grundlagen der sozialistischen Großproduktion ist die Massen- 
fertigung. Die Großauflage und die dazu erforderlichen progressivsten Fertigungs- 
methoden bilden die Voraussetzung für Wirtschaftlichkeit, Steigerung der Arbeits- 
produktivität und maximale Bedarfsbefriedigung der Gesellschaft. Unsere indu- 
strielle Gegenwart ist ohne die Tendenz der Rationalisierung, der Angleichung und 
Vereinheitlichung nicht mehr denkbar. Massenfertigung ist nur auf der Grundlage 
der Vereinheitlichung möglich. In dieser Hinsicht spielt die Standardisierung bei der 
Rekonstruktion unserer sozialistischen Industrie eine hervorragende Rolle. 

Günstigste Funktionsfestlegung und rationelle Fertigung sind zwar der ursprüng- 
liche Inhalt, können aber nicht die einzigen Kriterien einer sinnvollen Standardi- 
sierung sein. In der sozialistischen Gesellschaft erlangt die Standardisierung neben 
der ökonomischen auch kulturelle Bedeutung von außerordentlicher Tragweite. Letz- 
tere kommt vornehmlich in den Bemühungen um die Gestaltung der Produkte unse- 
rer Industrie zum Ausdruck, 

Wenden wir die im ökonomischen Grundgesetz des Sozialismus ausgedrückte 
maximale, d. h. quantitative und qualitative Befriedigung der Bedürfnisse der Ge- 
sellschaft auf das spezielle Gebiet der Normung und Typung an, so erscheint die 
Standardisierung als eine Synthese von konstruktiven, technologischen, ökonomi- 
schen und gestalterischen Überlegungen und ist deshalb nicht nur rationalisierend, 
sondern auch kulturell wirksam. 

Bei der Standardisierung und der Formgebung haben wir es nicht mit Gegen- 
sätzen zu tun, wie man meinen könnte, wenn man unter Standardisierung nur Ein- 
engung der gestalterischen Möglichkeiten sieht. Im Gegenteil, hier begegnen sich 
die Prinzipien des Optimalen und der Vereinfachung. 
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Eine vernünftige, überlegte Standardisierung bedeutet für die industrielle Form- 
gebung eine Potenzierung ihres Wirkungsgrades in der Quantität, Wird aber die 
Mitarbeit des Formgebers versäumt, kann oft auf Jahre ein erheblicher Nachteil für 
die gestalterischen Bemühungen entstehen. Mit dem Maße der Vervielfachung der 
Produktform durch die Standardisierung steigt auch die Verantwortung des Form- 
gebers. 

Es ist selbstverständlich, daß man von standardisierten Erzeugnissen höchste 
ästhetische und technische Vollkommenheit verlangen muß, da diese für eine größere 
Zeitspanne festgelegt und in dieser Zeit nicht ohne weiteres veränderlich sind. Es 
müssen in jeder Hinsicht ausgereifte Erzeugnisse sein und nicht nur „Auswahl- 
lösungen". 

Das gilt nicht zuletzt auch für Standards von Zulieferteilen, zum Beispiel bei den 
Bedienungselementen der Elektrotechnik, da diese Standards sich oft über mehrere 
Industriezweige erstrecken. Hierbei ist besondere Sorgfalt auf die Koordinierung 
der Interessen und die Forderungen der unterschiedlichen Industriezweige bezüglich 
eines gemeinsam benutzten Standards zu legen, damit die Standardobjekte nicht 
ihrem Zweck entfremdet und mit zu vielen Forderungen belastet werden, die dann 
wieder den wirtschaftlichen Nutzen schmälern und den Gestalter außerdem zu 
schlechten Kompromißlösungen zwingen. 

Durch die Methode der Kooperation und durch radikale Standardisierung sind 
dem Formgeber im Rahmen seiner gestalterischen Einflußmöglichkeiten bestimmte 
Grenzen gesetzt. Er muß auf Vorhandenes bzw. Geliefertes zurückgreifen, weil es 
einesteils die Normung vorschreibt, zum anderen die Zeiten und Möglichkeiten, Neues 
selbst anzufertigen, nicht in der Macht des betreffenden Betriebes stehen. 

Leider ist die Notwendigkeit der Einbeziehung der Formgestaltung in Standardi- 
sierungsaufgaben noch keine allgemeine Selbstverständlichkeit. Es fehlt eine Len- 
kung und Koordinierung dieser Aufgaben von zentraler Stelle aus. Die Zusammen- 
arbeit von Standardisierungsplanbeauftragten und Formgebern vollzieht sich noch 
zufällig, je nach den Beziehungen des betreffenden Industriezweiges oder Werkes 
zu den Institutionen der Formgebung. Die weittragenden Folgen verlangen aber ge- 
rade bei der Standardisierung von Anfang an die Einbeziehung der Formgebung. 
Das ist eine Frage der Planung sowie weiterer gründlicher Überzeugungsarbeit bei 
den Konstrukteuren. 


Kritische Erwägungen bei der Standardisierung von Meßgeräten 


Die großen Möglichkeiten, die für die Formgebung durch unsere Planwirtschaft und 
zentrale Lenkung der Produktion gegeben sind, kommen besonders im Zusammen- 
hang mit der Standardisierungsplanaufgabe „Meßgerätegehäuse der Nachrichten- 
technik“ zum Ausdruck. Hierdurch erhält, nach Abschluß der Arbeiten und Überfüh- 
rung des geeignetsten Gehäusetyps in die Produktion, der überwiegende Teil des 
Meßgerätebaus der DDR eine einheitliche Gestaltung für seine Erzeugnisse. Damit 
wird nicht nur die Grundlage für eine zentrale Fertigung der Gehäuse in einem 


82 dafür besonders ausgerüsteten Betrieb geschaffen, sondern auch gleichzeitig eine 
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beachtliche Breitenwirkung der Formgestaltung erzielt und die ästhetische Qualifi- 
zierung eines großen und wichtigen Gebietes unserer Produktion gesichert. Bisher 
waren die Betriebe gezwungen, ihren Bedarf an Meßgerätegehäusen selbst zu pro- 
duzieren, was in fast jedem Betrieb, da für solche Aufgaben die besonderen Einrich- 
tungen fehlten, unter unwirtschaftlichen Bedingungen und mit hohem Aufwand ge- 
schehen mußte. Das hatte eine Vielzahl von unterschiedlichen Gehäuseformen und 
Größen zur Folge, die zwar in der Mehrzahl auf der DIN-Norm (DIN 41490) auf- 
gebaut waren, aber trotzdem untereinander ein beziehungsloses Bild ergaben. 
Der Hauptgrund dafür liegt in der reichen Staffelung der Abmessungen, welche die 
DIN-Norm aufweist. Außerdem sagt diese Norm nichts aus über die Form der Ge- 
häuse, sondern schreibt nur die Maße und die Art der Befestigung der Konstruktion, 
welche den Innenaufbau trägt, mit dem Gehäuse vor. | 

Hier muß die Frage aufgeworfen werden, ob es bei der Standardisierung von 
elektrischen Meßgeräten, die sich wieder in einzelne Teilstandards aufteilt, nicht 
sinnvoll wäre, auf den Ergebnissen der Standards aufzubauen, welche sich mit den 
inneren elektrischen und mechanischen Bauelementen befassen, so daß man also 
einen Gerätestandard von innen her aufbaut. Das ist vor allem wesentlich für die 
Stufung der Volumen. Es sind Betrachtungen anzustellen, inwieweit die DIN-Norm 
überhaupt noch für eine Dimensionierung in Frage kommt und welche Größenord- 
nungen sich aus der Standardisierung der inneren Bauelemente ergeben würden. Im 
jetzigen Fall wurde die DIN-Norm schon als Grundlage bei der Bedarfsermittlung 
für die Volumen verwendet. Eine andere wichtige Frage wäre: Ist es angebracht, 
zugunsten einer zentralen Fertigung, deren wirtschaftlicher Erfolg im Prinzip fest- 
steht, alle anfallenden Gerätetypen im gleichen Gehäuse unterzubringen, oder 
könnte in manchen Fällen eine funktionsgerechtere und eventuell sogar billigere 
Ummantelung angewendet werden? Bei der Festlegung einer einzigen konstruktiven 
Möglichkeit des Gehäuses für alle Gerätetypen muß dieses natürlich die Summe 
aller funktionellen Forderungen erfüllen, selbst wenn sie bei diesem oder jenem 
speziellen Gerät nicht oder nur teilweise bestehen. 

Demgegenüber findet man bei der Durchsicht des Angebots der kapitalistischen 
Länder, daß fast jeder Gerätetyp sein eigenes Gehäuseprinzip hat. Einheitlichkeit 
kann man bestenfalls innerhalb des Sortiments eines größeren Unternehmens fin- 
den. Das ist nicht anders zu erwarten. Die kapitalistischen Firmen benutzen die Form 
ihrer Erzeugnisse als ihr Aushängeschild. So entsteht zum Beispiel der typische 
Philips- oder Rohde & Schwarz-Charakter mit bestimmten Werbeabsichten. Eine 
solche Einstellung widerstrebt unserer Auffassung vom Wesen eines technischen 
Geräts. 

Es soll nur angedeutet werden, daß es darauf ankommt, den wirtschaftlichen 
Nutzen bei Typenbereinigung und Standardisierung und die gestalterischen Forde- 
rungen in ein gesundes Verhältnis zu bringen. Ein Übergewicht nach einer Seite 
kann sowohl technische als auch formliche Mängel verursachen. Dazu gehört auch 
die Einsicht, daß die Überbetonung der Wirtschaftlichkeit, wenn sie technischen Pri- 
mitivismus und oberflächliche Technologie im Feingerätebau begünstigt, mit Sicher- 
heit gesellschaftlichen Schaden hervorruft: nämlich geringere Exportchancen und 
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Vernachlässigung der kulturellen Bedürfnisse der Werktätigen. Andererseits kann 
die Gestaltung nicht nach ästhetischen Dogmen erfolgen, sondern muß nüchtern mit 
den gegebenen Realitäten von Material und Technologie rechnen. 

Die Ergebnisse der ersten gestalterischen Arbeiten an Meßgeräten sind ent- 
halten in der Festlegung einer einheitlichen Farbgebung, der TGL der Bedienungs- 
elemente und der Richtlinien für die Beschriftung von Frontplatten. Die Schwierig- 
keiten, welche bei der Realisierung und bei der Einführung dieser Richtlinien bis 
zum jetzigen Zeitpunkt immer wieder auftreten (z. B. Beschaffung der Lackfarben 
und Herstellung der Bedienungsteile), zeigen, daß in der Struktur unserer Produk- 
tion und ihrer Verwaltung eine Stelle fehlt, welche die Formulierung und Planung 
gestalterischer Arbeiten, deren Koordinierung und die Überwachung der zur Pro- 
duktion gelangenden Entwürfe hauptverantwortlich in der Hand hält. Dies muß in 
Zusammenarbeit mit dem Amt für Standardisierung geschehen, damit die formgebe- 
rische Arbeit von Anfang an einbezogen wird, so können unbefriedigende Kompro- 
misse mit isoliert standardisierten Objekten und schlimmstenfalls doppelte Arbeit 
vermieden werden. Es zeigt sich nämlich, daß die Aufteilung der Standardisierungs- 
aufgaben meist zur Folge hat, daß die Teilergebnisse zwar ihren Zweck erfüllen 
mögen, aber hinsichtlich ihrer Form die Beziehung zu anderen Details meist ver- 
missen lassen. 

Die Formgebung ist natürlicherweise durch das Ziel und den Sinn ihrer Arbeit 
vielfach die einzige Stelle, welche die Dinge als Ganzes und ihre Beziehungen 
untereinander zumindest in einem komplexen Sinne sieht, Es ist anzustreben, daß 
die Teilaufgaben bei der Entwicklung und Standardisierung eines Produkts, in unse- 
rem Fall sind es die Gruppen: Bedienungselemente, Gehäuse, Instrumente und 
Farbgebung, möglichst parallel bearbeitet werden, so daß man zu einem Zeitpunkt 
den Umschlag in die neue Form als Ganzes sichtbar vor sich hat. Dagegen herrscht 
zur Zeit ein Zwischenzustand vor, der sich so auswirkt, daß jeder Betrieb für sich 
eine eigene Lösung sucht. Das muß selbstverständlich zur Kritik herausfordern. Ein 
pedantisch genaues Nebeneinander der Arbeiten wird sich natürlich nicht erreichen 
lassen. Eine gute Planung kann aber in dieser Hinsicht vieles bessern. 

Es muß also innerhalb der VVB ein Organ geschaffen werden, welches die ge- 
stalterischen Belange der jeweiligen Industriezweige, unter Berücksichtigung der 
anderen Industriezweige und in enger Verbindung mit der Standardisierung, ko- 
ordiniert und die Durchführung derselben überwacht. 

Das muß geschehen in Form der 


1. Planung von Entwicklungs- und Standardisierungsaufgaben unter dem Blick- 
punkt der Formgebung, 
2, Kontrolle bei der Umsetzung der abgeschlossenen Gestaltungsaufgaben in 


die Produktion, zum Vermeiden von Verfälschungen und Verzögerungen. 


Die formgestalterische Arbeit in der Industrie, welche bisher im wesentlichen von 
Instituten und Schulen getragen wurde, darf ihren sporadischen Charakter nicht 
beibehalten, sondern muß einer planvollen Arbeit Raum geben. Beispielgebend 
für eine gute Entwicklung in diesem Sinne ist die VVB Eisen-, Blech-, Metallwaren. 
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Die Entwicklungstendenzen im elektrischen Meßgerätebau 


Wenn man sich als Gestalter mit einem bestimmten Gebiet der industriellen Pro- 
duktion neu beschäftigt, kann es nicht unwichtig sein, den Verlauf der bisherigen 
und die Richtung der künftigen Entwicklung zu betrachten. 

Elektrische Meßgeräte sind heute eins der wichtigsten Hilfsmittel auf allen Ge- 
bieten von Wissenschaft und Technik. Ihr Einsatz, vor allem im Nachrichtenwesen, 
aber auch direkt in der Produktion zur Messung, Kontrolle und Regelung, gewinnt 


im Rahmen der Automatisierung hervorragende Bedeutung. 


Die elektrischen Meßgeräte erscheinen am Anfang ihrer Entwicklung, etwa in den 
dreißiger Jahren, als massive Eichenholzkästen mit schwarzer Frontplatte. Das Ganze 
ergab einen ziemlich rustikalen Gesamteindruck. Bezeichnend war die Bestückung 
mit sehr großen Röhren und entsprechend starker Wärmeentwicklung. Mit wachsen- 
der Aufgabenstellung und einer gegenseitigen Abhängigkeit verschiedener Geräte 
voneinander entwickelte sich das Prinzip des Meßplatzes, der aus mehreren in sich 
geschlossenen Einzelgeräten zusammengestellt wird, und des Meßgestells, das eine 
Zusammenfassung von mehreren Geräten bzw. Einschüben oder Einsätzen ist. Letz- 
teres ist vorwiegend bei der Deutschen Post in Gebrauch. Die Stahlblechummante- 
lung wurde für die Geräte üblich. Das ist im wesentlichen und abgesehen von der 
Entwicklung des inneren Aufbaus noch der heutige Stand. 

Im Laufe der Entwicklung erfolgte eine wesentliche Reduzierung des Gesamtvolu- 
mens des einzelnen Gerätes sowie die Verminderung seines Gesamtgewichts, so daß 
wir heute von der Kleinbauweise sprechen. Die Herabminderung des benötigten 
Bauvolumens wird im besonderen erreicht durch Kleinströhren-Bestückung, Tran- 
sistorierung und gedruckte Schaltungen. Nicht unwesentlich ist dabei das Fort- 
schreiten der Fertigungstechnik und der Einsatz von neuen Materialien (z. B. Plaste). 

Die Tendenz zum kleineren Gerät ist bei weitem noch nicht abgeschlossen, sie 
wird durch die Einführung der Mikromodultechnik weitergetrieben werden. Konstruk- 
tiv sind nach den Ausführungen von Fachleuten die Grenzen nach unten sehr weit 
gesteckt. Das bedeutet, daß die Grenzen der geringsten Volumen schließlich vom 
menschlichen Auge und von der menschlichen Hand bestimmt werden. Die Ables- 
barkeit und Bedienbarkeit werden die Größenordnungen der Geräte der Zukunft 
weit mehr bestimmen als jetzt. Das wird der Gestaltung mehr Bewegunggsfreiheit 
geben, liegt aber leider vorerst noch nicht im Bereich unserer Möglichkeiten. 

Die Entwicklung im Meßgerätebau deutet noch eine weitere Tendenz an. Handelte 
es sich bisher im wesentlichen um in sich abgeschlossene Geräte, so geht man jetzt 
vom „Einzweck"-Gerät vielfach ab und schafft Gerätebaugruppen, deren Kombina- 
tion jeweils ein neues Gerät ergeben bzw. einen Typ abwandeln. Bei Öszillographen 
hat man schon ein ähnliches Baukastensystem (Bedienungselemente und Röhre in 
getrennten Einheiten). So würde zum Beispiel das Auswechseln eines „Bausteins” 
genügen, das Gerät für einen anderen Meß- oder Frequenzbereich nutzbar zu 
machen. Das bedeutet Rationalisierung in Konstruktion und Fertigung und bildet 
die Grundlage zur Automatisierung und Mechanisierung von Meßvorgängen. 
Gleichzeitig hat es Bedeutung für den gestalterischen Aufbau eines Meßplatzes. 
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Die Entwicklung und Normung solcher Bausteine (z. B. Verstärkergruppen, Netz- 


teile usw.) würde ein neues System ihrer Unterbringung ermöglichen; kann aber 


auch eine Vergrößerung des Bauvolumens bedeuten. Man wird unter Umständen 
ganze Meßplätze in einem größeren Gehäuse unterbringen, was sich die Regelungs- 
technik für die Ausstattung von Produktionseinrichtungen sehr zunutze machen kann. 
Andererseits geht die Entwicklung im Zusammenhang mit der Automation der Pro- 
duktion dahin, daß sich die Meßgeräte der Regelungstechnik nicht mehr bei den 
Maschinen usw. selbst befinden werden, sondern zentral liegen. Damit nähern sie 
sich wieder den Bedingungen der Laborgeräte der Nachrichten- und Meßtechnik. 

Die letzten Ausführungen sollen nur auf die progressiven Aussichten im Geräte- 
bau und auf die eventuell daraus folgenden gestalterischen Möglichkeiten hin- 
weisen. Der allgemeine augenblickliche Stand unserer Geräteindustrie, wie ihn 
auch die Gestaltung bei der vorliegenden Standardisierung berücksichtigen muß, 
liegt beim Meßplatzaufbau mit Tischgeräten und gleichzeitiger Einschubmöglichkeit 
derselben in genormte Gestelle. 


Allgemeine Betrachtungen und Ziele bei der Gestaltung elektrischer Meßgeräte 


Die ersten Arbeiten in der Gerätegestaltung für unsere RFT-Betriebe begannen 
mehr oder weniger zufällig bei der Frontplatte, Dabei stand von vornherein fest, daß 
das ganze Gerät als Gesamtheit neu zu gestalten ist, was im damaligen Rahmen 
noch nicht möglich war. Die Gestaltung des Gehäuses geschieht jetzt im Rahmen 
der Standardisierungsplanaufgabe „Meßgerätegehäuse der Nachrichtentechnik, 
optimale Reihe" als in sich geschlossene Aufgabe. Diese enthält folgende Einzel- 
aufgaben: 

1. Proportionierung der Gehäusevolumen bei günstigster Staffelung des Nutz- 

raums und Ordnung der Maßverhältnisse der Körper. 


2. Entwicklung einer Gehäusekonstruktion als optimale Lösung von technologi- 


schen, ökonomischen und gestalterischen Forderungen. 


3. Bearbeitung des Zubehörs eines Gehäuses. 


Aus diesem Grunde ist es vielleicht nützlich, einmal in großen Zügen und im Zu- 
sammenhang die Gestaltung des gesamten Meßgerätes, ihren Zweck und ihr Ziel 
aufzuzeigen. Diese Betrachtungen sind die Einschätzung des Komplexes „elektrische 
Meßgeräte” von der Seite des Gestalters aus. Es ist selbstverständlich und muß nicht 
weiter betont werden, daß dieser seine Aufgabe nicht zum Anlaß nimmt, Formen um 
der reinen Ästhetik willen zu schaffen. Denn oft sieht man von seiten der Konstruk- 
teure diesen Verdacht aufkommen, wenn sie von „Mode“ und „Richtung" sprechen. 

Wir verfechten als Formgeber keinen „neuen Stil", sondern wollen den Dingen die 
Gestalt geben, die ihrem Wesen, ihrem Wert und unserer Zeit und Gesellschaft ent- 


sprechen. Man kann deshalb auch keine gestalterischen Rezepte oder Faustregeln 


86 weitergeben, sondern jede Aufgabe erfordert neu die Einfühlung in das Objekt und 
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seine Bedingungen. Das geschieht auf der Grundlage psychologischer, physiologi- 
scher und ästhetischer Gesetzmäßigkeiten und unter Berücksichtigung technologi- 
scher, wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Voraussetzungen. Denn solche Faktoren 
bestimmen einen Teil der Gesamtfunktion von Maschinen, Geräten, Instrumenten 
usw. Wir haben es nicht mit willkürlichen Werten und Maßstäben zu tun, sondern 
dem Menschen gemäße, welche sich bis zu einem gewissen Grad und ihrem Cha- 
rakter nach experimentell, statistisch und erfahrungsgemäß erfassen lassen. 

Die Arbeit des Formgebers ist nichts Neues und Zusätzliches, sondern mußte von 
jeher bei der Schaffung und Entwicklung von Produkten mitgeleistet werden. Sie 
wurde nur vernachlässigt. Es ist lediglich die neue Art der Arbeitsteilung zwischen 
Konstrukteur und Gestalter und die verstärkte Aufmerksamkeit den ästhetischen Be- 
langen gegenüber, welche die Arbeit des Formgebers neu erscheinen läßt. 

Tatsächlich lag bislang die Gestaltung der Industrieprodukte in den Händen des 
Konstrukteurs, der diese Arbeit mehr oder weniger bewußt mitleisten mußte. Bei- 
spielsweise sind an der Mehrzahl älterer Meßgeräte die Frontplatten auffallend 
symmetrisch aufgeteilt. Auch von der Arbeit mit Konstrukteuren anderer Industrie- 
zweige ist uns die Neigung zur Symmetrie bekannt. Die Bestätigung für diese Be- 
obachtung gab uns ein Ingenieur, der darauf hinwies, daß die Konstrukteure im 
Gerätebau großen Aufwand und selbst technische Umwege nicht scheuten, um auf 
den Frontplatten der Geräte ein weitestgehend symmetrisches Bild zu erhalten. Also 
arbeitete man mit einer Formvorstellung, man könnte fast sagen mit einem form- 
lichen Vorurteil, welches mehr oder weniger bewußt in die Konstruktion einfloß. Das 
zeigt, daß die Form nicht blind aus der Funktion entsteht, sondern daß sie von Fak- 
toren mitbestimmt wird, welche weit außerhalb technischer Überlegungen liegen. 

Die Arbeitsteilung zwischen Konstrukteur und Gestalter läßt keine strikte Tren- 
nung der Gebiete zu, sondern die Verknüpfung der Probleme erfordert eine ausge- 
zeichnete Kollektivarbeit. Dabei fällt dem Konstrukteur hauptsächlich die Bearbei- 
tung der Funktionen zu, welche nur indirekt auf die Sinne des Menschen wirken 
(elektrische, mechanische, klimatische usw.), während der Gestalter alle direkt auf 
den Menschen wirkende Funktionen (optische, den Tastsinn ansprechende) zu be- 
arbeiten hat. 

Elektrische Meßgeräte sind Apparaturen von höchster Empfindlichkeit. Dem muß 
die Gestaltung Rechnung tragen. Die Präzision des konstruktiven und elektrischen 
Geräteaufbaus muß im Äußeren der Geräte zum Ausdruck kommen. Alle groben 
Details und Proportionen sind daher zu vermeiden. Selbst das Argument, daß 
einige Typen im Freien und unter schwierigen klimatischen Bedingungen eingesetzt 
werden, darf nicht dazu führen, daß etwas Grobes und Ungelenkes erscheint. 

Ein rein technisches Produkt, wie es die Meßgeräte darstellen, muß den Ernst sei- 
nes Zwecks zur Schau tragen, darf also nicht „eigenwillig" auftreten. Seine Form muB 
für eine lange Zeitdauer Gültigkeit besitzen. Hat es seine zur Zeit besterreichbare 
Form gefunden, kann eine Veränderung derselben nur auf Grund von technischen 
Fortschritten begründet werden. Jegliche modische Tendenz ist hier fehl am Platz. 

Dafür ist größter Wert auf die Feinform zu legen, denn sie ist in diesem Falle der 
Träger des Ausdrucks. Das Bestechende des Details ist die beste Voraussetzung für 
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eine überzeugende Form und nicht minder ein Zeugnis echten Qualitätsstrebens. 
Das gilt nicht nur für die Arbeit des Konstrukteurs und Gestalters, sondern in eben 
dem Maße auch für die Produktion selbst. Die Bestrebungen der Formgebung müs- 
sen durch eine ausgezeichnete Qualität der Fertigung unterstützt werden, wenn die 
Absichten nicht sogar ins Gegenteil umschlagen sollen. 

Eine Forderung guter Gestaltung ist, die Funktion des Objekts in der Form sicht- 
bar zu machen, bzw. diese zu unterstreichen. Das ist im Beispiel der Schiffs- oder 
Luftschraube sehr klassisch und überzeugend zu demonstrieren, da hier die Form 
folgerichtig aus der Funktion hervorgeht. Bei Maschinen, die aus mehreren Grund- 
elementen bestehen, liegt dagegen die Gefahr nahe, daß ein Formenkonglomerat 
entsteht. Noch anders ist es bei unseren Meßgeräten. Hier werden Teile zum Trä- 
ger der Form, welche selbst nur Teilfunktionen und nicht einmal die wichtigsten ver- 
körpern. Die Gestaltung muß demnach dahinzielen, die allgemeine Funktion 
zwangsläufig indirekt durch den Charakter und Ausdruck der Gesamterscheinung zu 
verdeutlichen. 

Für den Menschen, der mit Meßgeräten arbeitet, müssen folgende Ziele erreicht 
werden: 

1. Physische Erleichterung und positive Beeinflussung der Arbeitsatmosphäre 
im Labor durch Erhaltung der Konzentration und Leistungsfähigkeit des Be- 


dienenden. 


2. Schaffung positiver gefühlsmäßiger Beziehungen zwischen Benutzer und Ge- 
rät. Damit Steigerung des Wert- und Lebensgefühls des Arbeitenden. 


Literaturangabe: 

Lehrgang Formgebung der VVB EBM, Institut für angewandte Kunst, Berlin 1959 
Vorkonferenz zur Kulturkonferenz des Instituts für angewandte Kunst, April 1960, 
Institut für angewandte Kunst, Berlin 1960 

Zeitschrift „Feingerätetechnik" 9/1957 und 5/1960 
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Ästhetik als Planbestandteil — 
Das Beispiel 
der VVB Keramik - Erfurt 
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„Jedes Erzeugnis unserer Industrie muß dem Höchststand der Technik in Leistungs- 
fähigkeit und Qualität entsprechen. In jedem Betrieb muß genau festgelegt werden, 
bis zu welchen frühestmöglichen Terminen die alten, diesem Stand nicht mehr ent- 
sprechenden Erzeugnisse aus der Produktion auslaufen.” 

Diese These aus der Entschließung des 5. Plenums des ZK der SED ist für jede Ver- 
einigung Volkseigener Betriebe richtunggebend. 

Einige Vereinigungen Volkseigener Betriebe haben diesen Auftrag sich selbst 
schon vor Jahren gestellt und haben mit hohem Verantwortungsbewußtsein die 
Grundlagen geschaffen, um die Bedürfnisse der Bevölkerung mit Erzeugnissen 
bester Qualität zu befriedigen. 

Die jeweilige VVB hat den ihr unterstellten Betrieben gegenüber eine anleitende 
und lenkende Funktion. Durch die Aufschlüsselung des ihr übertragenen Planes, den 
ihr die Plankommission erteilt, ist sie für die ihr unterstellten Betriebe Auftragnehmer 
und gleichzeitig Auftraggeber. Ein Plan gilt als erfüllt, wenn jeder einzelne Planteil 
erfüllt ist. Er hat damit seine „sachliche“ Erledigung gefunden. Ist der erteilte Auf- 
trag dadurch wirklich erledigt, daß er der Bevölkerung die geforderten Mengen und 
Werte zur Verfügung stellt und dem Außenhandel in gleicher Weise gerecht wird? 

Nein! Der ästhetische Wert der auftragsgemäß erzeugten Gegenstände ist unbe- 
rücksichtigt geblieben. Der Plan oder Auftrag ist nur unvollkommen erfüllt, nur so wie 
er gegeben wurde, denn der ästhetische oder ideelle Wert eines zu erzeugenden 
oder erzeugten Gegenstandes ist ja nicht Plan- oder Auftragsbestandteil. Dieser 
Wert ist im üblichen Sinne weder wäg- noch meßbar, er ist ein ideeller Wert, der 
aber nicht minder wichtig ist als der technische und wirtschaftliche. Bisher ist die 
Formgebung noch nicht Planbestandteil in allen VVBs und nachgeordneten Be- 
trieben. Aus eigener Verantwortung und in klarer Voraussicht des Zukünftigen und 
Notwendigen stellte sich die VVB Keramik den Auftrag: gleicher Materialeinsatz, 
gleiche Arbeitskräfte- und Fertigungskapazität, gleiche Menge, doch höhere ästhe- 
tische Qualität. 

Am Beispiel der VVB Keramik, Erfurt, wird der Weg gezeigt, um dem gesteckten 
Ziel näher zu kommen. Der übliche Zustand war, daß der Außenhandel, der Binnen- 
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handel und die Produktion sich auf verschiedenen Ebenen bewegten. Jeder Partner 


hatte von seiner Funktion her seine eigenen Vorstellungen, die in keiner Weise auf- 
einander abgestimmt waren und zum Teil in kaum zu erfüllenden Forderungen gip- 
felten. Die VVB Keramik schuf eine Plattform für die Angleichung dieser gegensätz- 
lichen Forderungen und Auffassungen. Beide Handelsorganisationen einigten sich, 
ihre Belange in Verbindung mit der Produktion abzustimmen. Als Ergebnis ist zu 
verzeichnen: keine unterschiedlichen Auffassungen mehr beim Außenhandel und 
Binnenhandel in Fragen der ästhetischen Qualität, Beschränkung der Größen und 
Inhalte von etwa 400 auf etwa 80, Bereinigung der Sortimente durch Entfernung der 
schlechten und überalterten Service, Ersatz der entfernten Service durch bessere von 
Betrieb zu Betrieb, Begrenzung des Sortiments auf das notwendigste Maß und 
Anwendung von Dekortechniken, die der Qualität des jeweiligen Scherbens ent- 
sprechen, 

Die zu erwartenden Ergebnisse sind: höhere ästhetische Qualität durch das Aus- 
scheiden der weniger guten Service, größere Stückzahlen durch Einschränkung der 
Sortimente, dadurch ermöglichte höhere Produktivität, bessere Ausnützung der vor- 
handenen Ofenkapazität, geringerer Formenpark, eine einfachere Lagerhaltung für 
alle Partner und eine bessere Ersatzbelieferung. 

Gültig und wirksam ist diese gemeinsam gefundene Regelung sofort. Gültig aber 
vorerst nur für die der VVB Keramik unterstellten Betriebe, noch nicht, oder bedingt 
gültig für die Erzeuger mit anderen Unterstellungsverhältnissen und nicht volkseige- 
ner Besitzform. Hier beginnt die schwerste Arbeit für den eigenen Auftrag. Hier ist 
viel Überzeugungsarbeit zu leisten, denn nicht jeder Erzeuger wird ohne weiteres 
die Notwendigkeit und den Wert des Vorhabens einsehen wollen oder, ohne bös- 
willig zu sein, vielleicht auch nicht können. Hier müssen und können die volkseigenen 
Betriebe Maßstab und Vorbild sein. Sie müssen durch ihre eigene Arbeit und durch 
hohes Verantwortungsbewußtsein die Richtigkeit des Vorhabens sowie dessen ideel- 
len und ökonomischen Wert unter Beweis stellen. Sie müssen zeigen, daß sie ihren’ 
Auftrag erst dann erfüllt haben, wenn er nicht nur ökonomisch, sondern auch kultur- 
politisch wirksam wird, und dies sowohl im Binnenhandel wie im Außenhandel. 

Wodurch unterscheiden sich Gegenstände des täglichen Bedarfs mit hohem ästhe- 
tischen Wert von denen, die sie ablösen sollen oder bereits abgelöst haben? Be- 
wegen wir uns bei dieser Betrachtung in dem Rahmen, der durch das bisher Gesagte 
gegeben ist, und bedienen wir uns eines Beispiels aus dem Bereich des Haushalts- 
steingutes. Steingut steht als Werkstoff in einem gewissen Gegensatz zum Porzellan. 
Es ist derber, nicht so hart, und sein warmer, leicht gelber Farbton, der noch durch 
die Glasur schimmert, unterscheidet sich grundsätzlich vom kühlen Weiß des Porzel- 
lans. Diese Merkmale sind bestimmend für die Gestaltung eines Produktes aus 
Steingut. Zweckentsprechend und derb, wohlproportioniert und gebrauchstüchtig 
muß ein Service aus diesem Werkstoff sein. Zartheit und eine gewisse Eleganz, wie 
sie dem Porzellan eigen sind, stehen ihm nicht zu. Genauso verhält es sich mit dem 
Dekor. Ihm sind beim Steingut die gleichen Grenzen gesetzt, ihm müssen die glei- 
chen Merkmale eigen sein. Zierlichkeit in der Auffassung und Kompliziertheit in der 
Farbgebung wären ein nicht angebrachter Dekor. Eine gewisse Freiheit im Dekor mit 
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einer kräftigen, frischen Farbigkeit ist dem Steingut zuträglich, Gold und Lüster 
dagegen sind negative Zugaben. Diese Erkenntnisse haben dazu beigetragen, daß 
sich im Bereich des Haushalt- und Ziersteingutes bereits ein grundsätzlicher Wandel 
vollzogen hat. Die volkseigenen Betriebe: Steingutwerk Elsterwerda, Keramische 
Werke Haldensleben und das Steingutwerk Sörnewitz haben entsprechende Pionier- 
arbeit geleistet und sich vom Schwülstigen, Mehr-sein-wollen losgesagt. Sie haben 
den anderen Betrieben, die nun folgen werden, das Beispiel gegeben. 

Porzellan für den Gebrauch im Haushalt unterscheidet sich durch verschiedene 
Materialqualitäten und durch die Dicke des Scherbens. Diese Unterscheidungs- 
merkmale bestimmen neben dem Aussehen auch den Preis. Industrieerzeugnisse 
sind sie in jedem Fall. Stapelporzellan ist ein Produkt in großer Auflage. Dies geht 
schon aus seiner Bezeichnung hervor. Es gehört demzufolge den unteren Preisstufen 
an. Dem täglichen Gebrauch und der robusteren Verwendung soll es als Haushalts- 
porzellan dienen. Diesen Merkmalen muß die zu gestaltende Form, muß der Dekor 
sich unterordnen, wenn Dekor überhaupt notwendig ist. Das heißt, Handmalerei mit 
hohem Aufwand an Arbeitskraft und Material steht im Widerspruch zum Scherben, 
zur Form und zum Verwendungszweck. Gute Industriedekors würden in einem ent- 
sprechenden Verhältnis zur Qualität des normalen Haushaltsporzellans stehen. Der 
Industriedekor bedient sich der Drucktechnik, seine Preiswürdigkeit besteht in der 
Vervielfältigung. Entscheidend an ihm ist die ästhetische Qualität des Entwurfs. Gut 
gewählte Farben bei Rändern und Linien haben dem Glanzgold gegenüber den 
Vorzug. Sie entsprechen mehr dem bisher Gesagten durch die Selbstverständlichkeit 
ihrer Erscheinung sowie durch ihre größere Haltbarkeit. 

Beim Porzellan der höheren Preisstufen, dem Qualitätsporzellan, ist noch zwischen 
dem industriell und dem manufakturell erzeugten Porzellan zu unterscheiden. Hier- 
bei nimmt das letztere eine Sonderstellung ein. Als nicht industriell erzeugtes Por- 
zellan soll es nicht in diese Betrachtung einbezogen werden. Dem Qualitätsporzel- 
Ian muß in der Form Eleganz eigen sein und seiner Glasur ein makelloser Schmelz. 
Ein dünner Scherben ist für dieses Porzellan selbstverständlich, ebenso ein reines 
Weiß. Diese Eigenschaften für sich genügen schon, um dem Begriff „Qualitätspor- 
zellan“ gerecht zu werden. Ein ihm gemäßer Dekor muß wertsteigernd sein, er muB 
den Gegenstand wertvoll im ideellen Sinne machen. Trotz höherem Arbeitsaufwand 
und der Verwendung edleren Materials darf der Dekor nicht Selbstzweck werden, 
die Form zu unterstützen, sie zu schmücken ist seine Aufgabe. 

Dieses alles in vernünftige Bahnen zu lenken und im Bereich eines Industriezwei- 
ges planvoll zu leiten ist das Vorhaben der VVB Keramik, Erfurt. Höchster ökonomi- 
scher Nutzen, höchster ästhetischer Wert ist das Ziel. Der Anfang ist getan und die 
ersten Erfolge sind sichtbar. Für die sinnvolle Weiterführung werden Voraussetzun- 
gen geschaffen. Nicht irgendwo geht diese Arbeit weiter und nicht irgendwie wird 
sie sich vollziehen. Nach der ersten Bereinigung beginnt die bewußte Gestaltung des 
keramischen Industrieproduktes an den schwächsten Stellen des Industriezweiges. 
Die schlechtesten Erzeugnisse werden zuerst durch bessere ersetzt. Ein strenger Maß- 
stab wird garantieren, daß immer das Bessere das Bestehende ablöst. Erzeugnisse 
von hoher allgemeiner Qualität, die nicht einem ständigen Wechsel unterworfen 
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sind, werden das Ziel und auch das Ergebnis einer schweren, umfassenden Arbeit 
sein. 

Das Institut für angewandte Kunst hat von jeher den Standpunkt vertreten, daß 

die Formgebung zum Bestandteil der Entwicklungspläne der Betriebe werden müsse. 
Die Plankommission sollte die Koordinierungsstelle sein, die mit den verschiedenen 
Vereinigungen Volkseigener Betriebe die Formgebung in den Plänen verankert. 
Die VVB Keramik hat neben der VVB EBM die notwendigen Schritte getan, das kul- 
turelle Niveau unserer Gebrauchsgüterproduktion ernsthaft zu steigern und dafür 
zu sorgen, daß die Schaufenster unserer HO- und Konsumläden in Zukunft ein er- 
freulicheres Bild zeigen, dessen wir uns nicht mehr zu schämen brauchen. 
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Die fortschreitende Entwicklung der industriellen Produktion, die der Industrieform- 
gebung immer mehr Bedeutung zuerkennt, findet in den einzelnen Industrieländern 
eine Förderung, die verschiedenartig gehandhabt wird. 

In England wurde 1956 der Council of Industrial Design gegründet. Diese Orga- 
nisation, die mit einer bescheidenen Regierungsbeihilfe ins Leben gerufen wurde, 
wird in erster Linie von Experten der industriellen Formgestaltung und von den Indu- 
striellen selbst unterstützt. Die Mitgliederdes Council sind in den wichtigen Industrie- 
zweigen als Manager oder Industrielle vertreten. Durch ihre Mitarbeit im Council 
sind sie daran interessiert, der Formgestaltung zum Durchbruch zu verhelfen und die 
Bereitschaft der Herstellerbetriebe an gutgeformten Erzeugnissen zu vergrößern. 
Auch bei der Entwicklung der Standards hilft der Council mit und achtet auf die 
Formgebung. Bis vor kurzem waren es hauptsächlich die „dauerhaften Konsum- 
güter“, also Dinge, die die Bevölkerung im Hause benötigt und in den Läden zu 
kaufen wünscht, die begutachtet und gefördert wurden. Neuerdings ist der Arbeits- 
bereich auf die großen Handelsgüter erweitert worden, d.h. auf Maschinen aller 
Art, z.B, Werkzeug- und Bohrmaschinen, Drehbänke, Maschinen für Textilherstel- 
lung und ganze Fabrikationsausrüstungen. 

Der Exporthandel ist daran interessiert, die am leichtesten zu bedienenden, die 
wirtschaftlichsten und die am besten gestalteten Maschinen zu produzieren und 
auszuführen. Darum wird die Schwerindustrie in Zukunft in immer größerem Ausmaß 
die Zusammenarbeit mit dem Council of Industrial Design suchen. 

Auch der Binnenhandel ist der größeren Verkaufsmöglichkeiten wegen an der Ver- 
besserung von Form und Gestalt sowie der Farbgebung der Maschinen interessiert. 
Neben der einwandfreien Funktion garantiert die gute Form einen schnelleren Ar- 
beitsablauf, Fehlerquellen und Ermüdungserscheinungen der Bedienung werden auf 
ein Mindestmaß reduziert und eine schnellere Einarbeitung neuer Arbeiter ist mög- 
lich. Im Zeitalter der Elektronen entstehen neue und mehr komplexe Apparate, da- 
durch bekommt der Designer immer größere Bedeutung für die moderne Industrie. 

Wie arbeitet nun der Council of Industrial Design? In erster Linie durch Beratung 
und Beurteilung seiner Mitglieder, die durch Schulungsgespräche, auf Handelsmes- 
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sen und Ausstellungen helfen, die Erzeugnisse zu bewerten. Der Council hat keine 
eigenen Designer, führt also nicht selbst Entwicklungen durch. Eine reichhaltige 
Kartei von etwa 2000 Designer und eine Foto- und Mustersammlung von mehr als 
10000 gutgeformten Gegenständen helfen und beraten die Herstellerbetriebe. Eine 
permanente Ausstellung von stetig wechselnden Erzeugnissen, die durch den Council 
und seine Experten als Beispiele hervorragender Formgestaltung ausgesucht wer- 
den, sind in Räumen mit großen Schaufenstern am Haymarket in London zu sehen. 
Seit 1956 sind es über 3250000 Interessierte, die dieses Designer-Zentrum be- 
suchten. Eine Anzahl Publikationen, darunter eine gut illustrierte Monatsschrift, 
zeigen dem Industriellen wie Designer, aber auch den Konsumenten die Probleme 
der Formgestaltung und geben eine Übersicht über die neuzeitliche Produktion. 

Auch in England ist noch eine Kluft zwischen der Herstellung von Industriegütern 
und den Wünschen der Konsumenten. Der Council of Industrial Design bemüht sich, 
durch Analysen die Grundbedingungen der „guten Qualität“ aufzuzeigen. In den 
Ausarbeitungen für die Entwicklungen guter Formen werden strenge Forderungen 
erhoben, die sich auf die Funktionstüchtigkeit, auf die gute Gestaltung und auf die 
Material- und Preisgerechtheit beziehen. 

Als die „erfahrenste und tüchtigste Verwaltungsorganisation für die Entwicklung 
und Popularisierung der guten Formgestaltung" wurde der Council of Industrial 
Design in Mailand mit dem Preis des „Goldenen Kompasses" (Gran Premio Inter- 
nazionale La Rinascente Compasso d’Oro) ausgezeichnet. Der auf der 12. Triennale 
in Mailand im Sommer 1960 gezeigte Entwurf eines Schulgebäudes für eine kom- 
plette dreiklassige Grundschule fand große Anerkennung. Die Ausstellung führte zu 
einem Handelsabkommen und zur Gründung einer Gesellschaft, die diese Schulen 
in Westdeutschland bauen wird unter Auswertung der Arbeitszeichnungen und In- 
formationspläne dieses Modells. 

In der letzten Zeit fanden heftige Auseinandersetzungen auf dem Gebiet der indu- 
striellen Formgebung statt. Es gibt in England eine Verbraucherorganisation, die 
durch die Subskription ihrer Mitglieder Veröffentlichungen herausgibt, wie das Ma- 
gazin „Which“, und eine Verbraucher-Beratungsstelle, die vom Britischen Standard- 
Institut unterstützt wird und das Magazin „Shoppers Guide“ veröffentlicht. 

Die funktionelle Leistung der Erzeugnisse wird kritisch beurteilt, und das Publikum 
kann daraus ersehen, daß der Staubsauger von der Firma X stärker und elektrotech- 
nisch sicherer ist und länger halten wird als das Modell der Firma Y. Solche Be- 
urteilungen ziehen die Aufmerksamkeit der Herstellerfirimen und der Konsumenten 
auf sich und verursachen Diskussionen. 

Der Council of Industrial Design versucht, die Kluft zwischen Herstellung und Käu- 
ferwünschen zu überbrücken, indem er die Hersteller zu beeinflussen sucht, daß sie 
nur gute Erzeugnisse produzieren, die nicht teurer sind als die schlecht gestalteten. 
Die Auswahlausstellungen im Design-Centre zeigen die guten Resultate der Zu- 
sammenarbeit des Council mit den Herstellern, die in der Produktion erst langsam 
fühlbar zu werden beginnen. Die starke Verflechtung mit dem Althergebrachten läßt 
oftmals fragwürdige Muster der „traditionellen“ Herstellung weiterlaufen, die von 
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Vom Couneil of Industrial Design werden seit 1957 Auszeichnungen verliehen. 
Einige der letzthin ausgezeichneten Gegenstände sind aus den folgenden Abbil- 
dungen ersichtlich: 


Abb. 1 Die Sitzmöbel sind für moderne, kleine Wohnungen gedacht, Sie zeigen 
Anpassungsfähigkeit, sind veränderlich in der Grundform, und die einzelnen Ein- 
heiten (71 cm) sind auswechselbar. Die Anordnung der Stühle und des Tischteils ist 
variabel, Die Sitzmöbel haben eine Stahlrahmen-Konstruktion, die in drei Formaten 
ausgeführt wird. Die Schaumgummi-Sitzkissen haben abziehbare Bezüge. Die Sitz- 
höhe beträgt 38 cm. 


Abb.2 Das transportable Transistoren-Radiogerät wurde 1961 ausgezeichnet. Es 
hat ein festes Polystyrene-Gehäuse und ein Gitter aus Ziehaluminium. Das Gehäuse 
ist in Grau, Schwarz und Weiß gehalten, 


Abb. 3 Bei dem Tischspiegel handelt es sich um ein traditionelles Objekt in moder- 
ner Fassung, ein für England wichtiger Versuch, weil hier die Tradition hohes An- 
sehen genießt und manchmal dadurch die Weiterentwicklung moderner Formen ge- 


hemmt wird. 


Abb.4 Der ölbeheizte Boiler „Redfyre Centramatic 35" ist in der Küche als Bau- 
komponente zwischen den anderen Küchenteilen anzusehen, im Gegensatz zu den 


freistehenden Boilern. 


Abb.5 Dieses zartelfenbein getönte Porzellangeschirr ist ein Beispiel moderner 
Formgebung. Es wird von der Firma W. T. Copeland and Sons Ltd., Staffordshire, 
produziert. 


Abb.6 Kannen aus rostfreiem Stahl für den britischen Überseepassagierdampfer 
„Oriana“. Der Entwurf stammt von Robert Welch, 


Die Abbildungen 7/8 und 9 zeigen Beispiele aus den neuesten Entwicklungen, an 
denen der Council seine Einflußnahme ausgeübt hat. 


Abb.7 Im Februar 1961 arrangierte der Council anläßlich des Internationalen Archi- 
tekten-Treffens die erste Ausstellung von Straßenzubehör. Auf dem Platz vor der Lon- 
doner South Bank wurden Straßenlampen, Parkbänke, Abfallbehälter aufgestellt, 


deren Ausführung und Formgebung zur Diskussion gestellt wurden. 


Abb. 8/9 Die Einführung einer neuen Serie von Pullman-Diesel-Elektro-Expreßzügen 
fand großes Interesse in England. Das Innere der Wagen ist lärmfrei, die Details sind 
geschickt zueinander angeordnet. Die Wände sind mit PVC-Plasten und Schaum- 
Plasten verkleidet. Die Polsterung besteht aus Wolle und Nylon in Blau oder Rot, der 
Teppich im Kontrast dazu ist rot und schwarz bzw. blau und schwarz. Die Farbgebung 
des Pullman-Zuges außen ist gedämpft, die Wände und das Dach sind isoliert, 
ebenso der abgefederte Boden; die Fenster des Zuges sind doppelt verglast. 


(Zusammengestellt von der Redaktion nach Artikeln von Luscombe Whyte und Jaqueline Kennish, 


London.) 
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„Die ägyptische Kunst ist... eine archaische Kunst, aus dem Stein und seiner festen 
organischen Form geboren, und es ist das Großartige und Verhängnisvolle der 
ägyptischen Kunst, daß sie in einer Entwicklung von vier Jahrtausenden die Gesetze 
der archaischen Kunst nie aufgegeben hat."! 


PN 


Professor Hamann betont in diesem Zusammenhang die Naturnähe und Wirk- 


lichkeitstreue, „die sich in der Hülle der strengsten Form entwickelt" hat. Er spricht 


von dem „Doppelgesicht der ägyptischen Kunst”, das nur aus der Kultur eines Jäger- 
und Nomadenvolkes zu erklären ist, welches plötzlich durch das Verlassen der Wüste 
in das Niltal in gänzlich andere Lebensbedingungen versetzt wurde, Die hochent- 
wickelte Technik entfaltete sich auf Grund der Regulierung des Nils. Bei der Stein- 
bearbeitung verschaffte sich der künstlerische Darstellungsdrang eigene Formen des 
Ausdrucks, wobei die magischen und religiösen Vorstellungen eine Rolle spielten. 

Das Vermögen, die Formen zu vereinfachen und das Typische herauszustellen, bei 
Verzicht auf viele Einzelheiten, geben den Kunstgegenständen, insbesondere dem 
Kunsthandwerk, die strenge Geschlossenheit der Form, in der Zweck und Schönheit 
in Einheit verbunden sind. 

In den Ländern des Orients hat man schon in ältesten Zeiten großes Gewicht auf 
das Kunsthandwerk gelegt, das immer ein von ihnen gepflegter Zweig der Kunst war. 
Diese kunsthandwerklichen Erzeugnisse sind sehr verschieden von allem, was wir 
aus den westlichen Ländern kennen, die größeren Wert auf die Werke der bildenden 
Kunst gelegt haben. 

Die Herstellung von Steingefäßen, die Metallkunst, die Tongefäße und Fayencen, 
die sorgfältig gearbeiteten Möbel, die meisterhaft geformten Holzplastiken, die 
Elfenbein- und Goldschmiedearbeiten zeigen neben einer bewundernswerten Tech- 
nik die Kraft der ornamentalen Gestaltung, die ein liebevolles Naturstudium, be- 
sonders der Pflanzen- und Tierwelt, erkennen lassen. Die Tierdarstellungen der 
ägyptischen Kunst gehören zu den vollkommensten und schönsten der Welt. 

Gegenwärtig wird in der Vereinigten Arabischen Republik großer Wert darauf 
I Richard Hamann, Geschichte der Kunst, Akademie-Verlag, Berlin 1955. 
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gelegt, die ägyptische Kunst mit ihren alten Traditionen und ihrem nationalen Cha- 
rakter gründlich zu studieren, um deren Inhalte kennenzulernen und die wesent- 
lichen Merkmale, die sich völlig von denen der Kunst anderer Länder unterscheiden, 
herauszufinden. 

Die Kunstschulen in Ägypten sind vor ungefähr 50 Jahren eingerichtet worden. 
Auf die angewandte Kunst wurde in der modernen Zeit großer Wert gelegt, nach- 
dem sie lange Zeit vernachlässigt worden war. Durch schlechte Einflüsse, denen die 
Kunsthandwerker ausgesetzt waren, hatten ihre Arbeiten an Qualität verloren. Eine 
Zeitlang wurden die kunsthandwerklichen Erzeugnisse nicht als Kunst gewertet und 
aus diesem Grunde fanden sie wenig Beachtung. 

Das ist nun anders. Beeinflußt durch die Studien der alten Kunstschätze, ver- 
suchen die Professoren der Kunsthochschule in Kairo mit ihren Studenten an das 
nationale Erbe anzuknüpfen und durch neu entwickelte Techniken, durch Qualität 
und durch Beachtung der Eigenart der Werkstoffe kunsthandwerkliche Entwürfe zu 
gestalten, die von der Natur des Landes abgeleitet wurden. 

Anläßlich des Besuches von Herrn Prof. Said EI Sadr erhielt das Institut für ange- 
wandte Kunst Hinweise und Fotos von Studienarbeiten der Kunsthochschule in Kairo, 
die uns einen Einblick gewähren, was dort an keramischen, textilen und schmiede- 


eisernen Arbeiten entsteht, 


Bei den gewebten Textilien verwendet man Farben, die sich auf wissenschaftliche 
Studien und auf die natürlichen, ortsgebundenen Materialien stützen, 
Vorwiegend werden Wandbehänge, Vorhänge und Möbelbezugstoffe hergestellt. 
Für gewöhnlich werden die Erzeugnisse auf Handwebstühlen gefertigt, bei hohen 
Auflagen jedoch auf mechanischen Webstühlen. Die Abteilung „Weben" ist eine der 
ältesten Fachrichtungen der Hochschule für angewandte Kunst seit deren Gründung. 


In seinen keramischen Arbeiten ist der Künstler Said El Sadr abhängig vom ört- 
lichen Material, er wird beeinflußt durch die Studien der alten Kunstschätze. Said 
El Sadr bemüht sich um die Form und die Beziehung zwischen Form und Ornament. 
Zum Brennen der Keramiken verwendet er Holzfeuer in offenen Brennöfen. In Fostat, 
in der Nähe von Alt-Kairo, einem Platz, der seit 150 Jahren durch seine Töpferware 
berühmt ist, besitzt er ein eigenes Studio — ohne Zweifel eine für die Arbeit beson- 


ders anregende Umgebung. 
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Dem Besucher unserer Verkaufsstellen des Kunsthandwerks, der seine Freude an 
materialgerecht verzierter und formvollendeter Keramik hat, wird eine bestimmte Art 
von Töpfereierzeugnissen in den letzten Jahren recht vertraut geworden sein. Es 
handelt sich dabei meist um kleinere oder größere Hohlgefäße, deren betm An- 
fassen etwas rauh erscheinende Außenfläche hell- bis dunkelbraun gefärbt ist, Sie 
ist Träger des Dekors, der den Tonkörper in geritzten, oft auch mehr oder weniger 
tief eingekerbten Mustern überzieht, Der im Verhältnis zur Größe des Stückes relativ 
dünne Scherben zeigt weißgraue bis hellbraune Farben und ist klingend hart ge- 
brannt, also mit dem Stahl kaum zu ritzen. 

Läßt uns dieses letztere Merkmal auf die Zuweisung zum Steinzeug schließen, so 
erlauben doch die übrigen hier angeführten Züge keine unmittelbare Bestimmung 
der Herkunft. Denn brauner Lehmanguß auf grauem bis braunem Grund findet sich 
bei den verschiedenen lokalen Varianten des deutschen Steinzeugs — vor allem in 
der Vergangenheit — recht häufig. Erinnert sei hier an bestimmte Typen der rheini- 
schen und hessischen Ware, an die Kreussener, Waldenburger, westfälischen und 
Oberlausitzer Krüge. Nicht überall hat sich freilich, wo das Steinzeug bis zur Gegen- 
wart überlebte, diese besondere Oberflächenbehandlung durch die Jahrhunderte 
halten können. Eine wirklich ungebrochene Tradition dieser Technik existiert unseres 
Wissens eigentlich nur in der Oberlausitz, in den Töpfereien zu Muskau. Geschickte 
Hände formen, schmücken und brennen hier die Kannen, Krüge und Vasen in der 
Pfitzingerschen Werkstatt. Sie liegt in der „Schmelze” (Schmelzstraße), wie die Mus- 
kauer sagen, ein Hinweis auf den Charakter dieses heute noch ganz merkwürdig 
gewundenen und recht holprigen Verkehrsweges. Denn an ihm reihten sich ehedem 
die zahlreichen Anwesen der Steinzeugtöpfer, die zur Fertigung ihres Geschirrs weit 
höhere Brenntemperaturen benötigten als ihre anderen Lausitzer Handwerksbrüder, 
die das bleiglasierte Buntgeschirr und später das Braunzeug verfertigten. Tagsüber 
und nicht selten wohl auch in der Nacht fauchten hier am westlichen Steilhang der 
Neiße die Töpferöfen, gaben die Schornsteine beim Ausbrennen hohe Flammen von 
sich. Auch in den benachbarten Ortschaften im weiten Umkreis diesseits und jenseits 


der Neiße blühte ehedem das keramische Gewerbe. 
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Heute ist seine große Zeit freilich vorbei, Die Handwerksbetriebe sind schon seit 


dem Ende des vorigen Jahrhunderts Schritt für Schritt der Industrie gewichen, die 
den Rohstoff Ton in großen Mengen für den Bedarf der elektrischen und chemischen 
Betriebe verarbeitete. Immer geringer wurde der Anteil der Haushaltsware an den 
Erzeugnissen, ganz zu schweigen von der künstlerischen Aussagekraft, die zusehends 
schwand. Erst seit der Zeit nach 1945 ist eben in der Werkstatt von Pfitzinger eine 
schöpferische Verarbeitung wertvoller Überlieferungen zu beobachten, die dem Mus- 
kauer Steinzeug erneut allgemeine Geltung verschaffte. 

Der gute Ruf dieser Ware ist alt, Er beruht einerseits auf ihren charakteristischen 
Eigenschaften: ihrer Festigkeit und der Dichte des hoch gebrannten, salzglasierten 
Scherbens, Zum anderen hat ihr die gute Gestaltung und der geschmackvolle Dekor 
die Handelswege geöffnet. So finden sich zahlreiche ältere Muskauer Stücke in den 
deutschen Museen. Gelegentlich sind sie auch Bestandteile fremder Sammlungen 
geworden, Ihre Verbreitung gibt gleichzeitig erste Hinweise darauf, nach welchen 
Ländern sie ausgeführt wurden. Zu nennen wären hier die skandinavischen Staaten, 
das Gebiet der heutigen CSSR, Ungarn und Rumänien. 

Noch gibt es keine endgültige Darstellung der Geschichte des Muskauer Töpfer- 
handwerks. Mitunter fließen die Quellen, aus denen ein solches Unternehmen 
schöpfen muß, recht spärlich. Die Urkunden und Akten sind im Hinblick auf das 
Handwerksleben, besonders aber bezüglich der Erzeugnisse, nicht gerade redselig. 
In den Kriegswirren des Jahres 1945 ist leider auch die wertvolle Steinzeugsamm- 
lung des Muskauer Museums zerstört worden. Mit ihr vergingen wichtige, nicht er- 
setzbare frühe und früheste Zeugnisse alten Gewerbefleißes. 

Seit wann die Töpferei im Muskauer Gebiet als Handwerk betrieben wird, ist nicht 
bekannt. Sicher hat es schon im späten Mittelalter kleinere Werkstätten gegeben, die 
für den Austausch arbeiteten und ihre Abgaben an die Grundherrschaft zum Teil in 


keramischen Erzeugnissen lieferten. Darauf läßt ein in der Hauptsache dem 14. Jahr- - 


hundert entstammender Scherbenfund aus dem Schloß zu Keula, einem Muskau be- 
nachbarten Dorfe, schließen. Er zeigt Überreste von Gefäßen und Napfkacheln, die 
aus hell brennendem Steinzeugton gefertigt sind. Zufällige Grabungen in der schon 
genannten Schmelzstraße brachten Geschirr des 16. Jahrhunderts zutage, das in 
seiner Form fränkischen Einfluß (Kreussen) zeigt. 

Etwas früher oder gleichzeitig dürften die Gefäße entstanden sein, die heute in 
den Museen von Zittau und Görlitz aufbewahrt werden. Abb. 1 zeigt ein Krüglein, 
dessen Bandhenkel leider — es handelt sich um einen Bodenfund — abgebrochen ist. 
Die größte Breite des Gefäßes liegt bei der Schulter. Über dem Boden ist der Körper 
stark eingezogen und lädt dann zum kräftig profilierten Fuß aus. Den leicht koni- 
schen Hals umziehen in der unteren Hälfte Riefen. Darüber läuft ein Wulst um, in 
den sich der Henkel fügte, Schulter und Bauch des Kruges umzieht ein in Rädchen- 
technik ausgeführtes Zickzackband. Die auf dem grauen Scherben dunkelbraun ge- 
flossene Salzglasur verleiht dem Stück trotz seines Alters und seines mißlichen Schick- 
sals einen gefälligen, lebendigen Glanz. — Ein kleiner, doppelkonischer Humpen mit 
grauem Scherben und brauner Außenfläche (Abb. 2) weist in Gestalt und Schmuck 
schon recht deutlich auf die Muskauer Ware in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
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derts hin. Die innen reliefierten Rautenstempel tragen im Zentrum Quarzsteinchen. 
Zwei Reihen dieser Kiesel säumen das Musterband. Unter dem Bauchumbruch ver- 
jüngt sich der Gefäßdurchmesser auffällig, ein Eindruck, der durch die schrägen, im 
Durchschnitt keilförmigen Riefen noch verstärkt wird. Fuß und Hals sind ringförmig 
aufgewulstet, der Bandhenkel ist etwas zu dick geraten, 

Der sächsische und fränkische Einfluß, der schon bei den erwähnten Typen nicht in 
Abrede zu stellen ist, entfaltet sich während des 17. Jahrhunderts in eindrucksvollem 
Töpferwerk, von dem wir hier einige Proben vorlegen wollen. Neben bienenkorbarti- 
gen Gefäßen sind vor allem Krüge in Eiform (Abb. 3) charakteristisch. Unser Stück ist 
im Scherben graubraun, während die Außenhaut von schwarzbraunem Lehmguß ge- 
bildet wird. Deckel und Fuß sind zinnmontiert, das Monogramm datiert den Humpen 
auf 1671. Die in mehreren Varianten erscheinenden Rosetten- und Maskenbänder 
stehen auf dicht genarbtem Grund, der mit einem Holzspan hergerichtet wurde. Nicht 
selten finden sich bei diesem Typ auch Reliefauflagen (Kruzifixe, Liebespaare in zeit- 
genössischer Tracht, Porträts von Herrschern, Jägern usw.), die gelegentlich mit 
weißer, blauer und grüner Emailfarbe bemalt sind. Freilich erreicht diese bunte 
Zierweise nie die reiche und strahlende Palette des westsächsischen Vorbildes. Die 
Stärke des derzeitigen — und auch späteren - Muskauer Steinzeuges liegt vielmehr 
in seiner schlichten Form und der sauberen Ausführung und Gliederung des Gefäß- 
schmuckes, 

Eine Betrachtung dieses wertvollen überlieferten Gutes bliebe unvollständig, wäre 
sie nicht mit der Frage nach seinen Herstellern verbunden. Hierauf freilich eine er- 
schöpfende Antwort zu geben ist beim augenblicklichen Stand unserer Kenntnisse 
nicht möglich. Immerhin wissen wir, daß eine Berufsgenossenschoft der Muskauer 
Töpfer mit zünftiger Ordnung bereits seit 1596 bestand. In diesem Jahr nämlich hat 
das Handwerk zwei Vertreter zur Hauptlade nach Bautzen mit dem Auftrag ent- 
sandt, den dortigen Innungsbrief der Hafner vom Stadtschreiber kopieren zu lassen. 
Nach seinem Vorbild hat man dann das eigene Gewerbe konstitulert. Dieser Vor- 
gang ist seit jeher im Handwerk üblich gewesen und bietet für unser Änliegen wenig 
Aufschlußreiches, Bedeutsam jedoch sind die Meisternamen, die im Zusammenhang 
damit in den Akten auftauchen. Caspar und Hannß Haberland vertraten die Belange 
ihrer Zunft in Bautzen. Eine Liste der Meistersprüche, die um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts in Muskau abgefaßt wurde, läßt erkennen, daß die Sippe der Haber- 
lands bis 1649 die Töpferei ganz allein, gewissermaßen in Erbpacht, betrieben hat. 
Auch diese Erscheinung ist durchaus nicht absonderlich. Aus zahlreichen Hand- 
werksdokumenten wissen wir, daß der Meistersohn wesentlich größere Chancen als 
der Fremde hatte, es im Beruf zu höheren Würden und Besitz zu bringen. Aber auch 
in unserem Falle sollte man nicht übersehen, daß ein künstlerischer Aufschwung an- 
scheinend etwa zu dem Zeitpunkt einsetzte, als die Haberlands die Innung nicht 
mehr allein beherrschten. Zwischen 1649 und 1670 erlangten vier und bis 1695 wei- 
tere sechs Fremde das Meisterrecht. Ihnen gegenüber stehen im gleichen Zeitraum 
neun Angehörige der alten Sippe Haberland als Neueinwerber. Es scheint, daß der 
auswärtige Zustrom durch seine Mischung mit dem altsässigen Element frisches 
Leben, neue Ideen, dabei aber auch Anregungen nach westsächsisch-fränkischem 
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Vorbild wirksam werden ließ, Vielleicht stammte ein Teil der Zuwanderer aus diesen 
auswärtigen Steinzeugzentren oder hatte wenigstens dort gelernt. 

In die Zeit dieser Verschmelzung fällt die Ausbildung eines eigenen Muskauer 
Stils. Er behält z. T. das alte Oval und seine Varianten bei, verziert jedoch nun die 
ganze Oberfläche. Dabei bewahrt man zunächst, noch ganz im Nachleben älterer 
Ziertechnik, die strenge Feldeinteilung (Abb. 4, 5). Der Gefäßleib wird durch schmale 
und breite Stempel- und Ritzbänder in Zonen gegliedert: die obere Begrenzung 
bildet eine Reihe von Einstichen, darunter folgen eingestempelte Rosetten. Ihnen 
schließt sich oft ein Kranz aufgelegter Engels- oder Löwenköpfe an, der sich dann 
unter dem mit Ritzkonturen oder plastischen Auflagen von Blüten und Blattranken 
gefüllten Mittelfeld wiederholt. Abgeschlossen wird die Reihung durch Stempel- 
oder Stichkränze. Das untere Viertel der Krüge zeigt schrägen Kerbschnitt, Vielfach 
tragen die Gefäße einen durchgehenden kobaltblauen Glasurüberzug (Abb. 5). 
Neben dem ovalen Typ tritt, zunächst wohl wiederum unter westsächsischem Einfluß, 
häufig der birnenförmige (Abb. 4, 5) auf. Eine ältere Gruppe ist mit plastischen Auf- 
lagen (Abb. 4), die jüngere mit über die Außenfläche verteilten Wappen, Ranken, 
Blättern, Blüten oder schuppenartigen Mustern versehen (Abb. 5). 

Im Laufe der ersten Hälfte des 18, Jahrhunderts schwindet der Einfluß der sächsi- 
schen Keramik, der sich vor allem in der Gefäßform, dem aufgelegten, zum Teil 
emaillierten Modelwerk und der Färbung der gesamten Oberfläche mit Kobaltglasur 
bewies, Dafür schlägt deutlich eine rheinische, vor allem aber Westerwälder Vorlage 
durch. Die Außenhaut der Ware bleibt nunmehr grau, nur die Auflagen und Ver- 
zierungsflächen werden kobaltblau oder manganviolett bemalt. 

Eine Reihe von Notizen aus den Akten zwischen 1665 und 1700 informieren uns 
über den Vertrieb der Muskauer Ware, Selbstverständlich gehören die Dörfer und 
Städte der Ober- und Niederlausitz zum bevorzugten Absatzgebiet. 1667 erwähnt 
der Zunftälteste Jakob Haberland in einem Brief an die Standesherrschaft daneben 
auch die Mark Brandenburg. Zwei Jahre vorher berichteten die Meister, daß sie ihre 
„geväse in abgelegene Städte verfertigen müssen, als Franckfurt, Stetin, Wien und 
andere öhrter..." Von dort aus ging es dann sicher mitunter weiter über die Ostsee 
nach Skandinavien und auf den großen Transitstraßen des Ostens oder Südostens 
nach Polen, Ungarn und Siebenbürgen, wo wir es heute gelegentlich als Museums- 
gut antreffen. Natürlich bezog man, wie die Berichte zwischen 1685 und 1693 melden, 
auch die Märkte des ehemaligen Schlesiens bis hinauf nach Beuthen ein. Böhmische 
| Fuhrleute stellten sich schon um 1700 in Muskau ein, um die begehrte Ware in 

ihre Heimat zu bringen. So mögen wohl auch die Stücke in den Sammlungen von 
Prag, Brünn und Trnava an Ort und Stelle gekommen sein. 

Der lebhafte Export zeigt, welche Blütezeit das Muskauer Töpferhandwerk in 
diesen Jahren erlebt hat. Das Bedürfnis nach stabilem und schönem Trinkgefäß war 
groß, man schätzte das gute Oberlausitzer Steinzeug. Gerade in der eigenwilligen, 
schöpferischen Verarbeitung auswärtiger Anregungen hatte es sich vom Kopieren 
der Leitbilder des Kunsthandwerks gelöst und war unter geschickten Händen 
zu eigener Sprache gewachsen. Hier entstand Volkskunst im besten Sinne des Wor- 

132 tes, kraftvoll genug, um über zweihundert Jahre aus sich selbst zu leben. 
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Etwa seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beweist sich solche Fähigkeit in 
der Entfaltung neuer Spielarten dieser Ware. Die Gefäßformen werden schlanker, 
tendieren wieder zum länglichen Oval. Nicht selten begegnen wir aus dieser Zeit 
sogar Walzenkrügen. Abb. 6 führt uns einen solchen Bierhumpen vor. Sein Scherben 
ist, ebenso wie die Oberfläche, grau. Die Smaltemalerei füllt im Umriß vorgeritzte 
Flächen. Dargestellt ist ein phantastisches, an ein Wappenschild erinnerndes Me- 
daillon, in dessen Mitte, von Ringen und Girlanden umgeben, ein stilisierter Drei- 
sproß wächst. Zwei große, mehrfach gefächerte Ranken umschließen das Motiv. In 
Mündung und Fuß deuten Smaltetupfen die früheren Kerbmuster an. Die Gravur im 
aufmontierten Zinndeckel datiert das Stück auf 1790. 

Neben der blaugrauen Ware stellte man weiterhin braunes Steinzeug her. Im 
Laufe des 18. Jahrhunderts setzt es sich sogar wieder ganz energisch durch. Man 
schätzt das Braun in allen Schattierungen. Die Ornamentik, üppiges Blatt- und Ran- 
kenwerk, steht erhaben auf dem genarbten Grund und wird mit schwarzen Erdfarben 
glasiert. Bekannt sind aus dieser mittleren Epoche des braunen Steinzeugs beson- 
ders die schlankovalen, sechs- oder achteckig abgeflachten Schraubflaschen und die 
Birnenkrüge. Die jüngere Entwicklung zu Beginn des 19, Jahrhunderts modelliert 
den Hals der Krüge scharf heraus. Zylindrisch abgesetzt, fügt er sich auf den Gefäß- 
körper, dessen Oval oder verwaschene Birnenform in streng waagerechte Felder ge- 
teilt wird. Bei größeren Stücken wird der Ausguß durch senkrecht verlaufende Ein- 
kehlungen (Abb. 7) oder eine röhrenartige Tülle (Abb. 8), die wie beim Schnitterkrug 
aus der Schulter wächst, gebildet. Vom Halsansatz bis zum Bauchumbruch breitet sich 
ein eingeritztes oder aufgelegtes Rankenwerk (Abb. 9) aus, Es sitzt auf „gekämm- 
tem" Grunde und ist mit dunklen Erdfarben glasiert. Eingefügte Quarzsteinchen an 
zentralen Punkten des Dekors sind dabei nicht selten. Die Auflagen — Rosetten, 
Blumensterne, Eicheln u. a. m. —, von den Töpfern „Jelänger, Jelieber" genannt, wer- 
den im Modelverfahren hergestellt. Jede Werkstatt besaß eine Anzahl von Ton- 
patrizen, mit denen man die Matrizen druckte. Von ihnen wurde dann das Zierwerk 
abgezogen. Den unteren Teil des Gefäßes bedeckt, oft bis zu einem Drittel der 
Höhe, senkrecht stehender Kerbschnitt. 

Nicht selten lassen die Krüge auch ein anderes Schmuckverfahren erkennen 
(Abb, 8). Man bedeckte sie dabei mit geometrischem Stempeldekor, in dessen Ver- 
tiefungen sich gelegentlich bis heute Reste von Bemalung erhalten haben. Sie dürfte 
dem Geschirr eine freundliche, beinahe lustige Note gegeben haben. Eine Sonder- 
form schließlich sind die „Prager Krüge“, die in großer Zahl in die böhmischen Län- 
der der Donaumonarchie exportiert wurden (Abb. 7). Sie zeigen am Hals schwarze 
Gießbüchsenmalerei. Von der Schulter bis nahe zum Fuß umzieht den etwas ge- 
drungenen Körper die Rädchenverzierung, in unserem Falle ein Wolfzahnmuster. 
Andere Stücke haben statt dessen fortlaufende, kleine, senkrechte Einstiche. 

Es scheint, daß unsere moderne Bezeichnung „Steinzeug" den Muskauer Töpfern 
bis in das 19. Jahrhundert nicht geläufig gewesen ist. Daß sie es wirklich herstellten, 
geht übrigens nicht nur aus den örtlichen Bodenfunden und der aktenmäßigen Be- 
rufung auf „braunes Gefäß" hervor. Einen verhältnismäßig frühen indirekten Hin- 
weis liefert ein Aktenvorgang, in dem auf das Salz Bezug genommen wird, das die 


133 


gefördert von der 


Wir führen Wissen. 


form+zweck a > 6501729-19620000/135 


KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


M SLUB 


Meister zum Glasieren benötigten. Sie sollten gezwungen werden, es allein durch 
den Oberamtmann zu beziehen, heißt es 1695 in einer Beschwerde der Zunft an den 
Standesherrh. Früher hätten sie die Freiheit besessen, es dort zu kaufen, wo sie „am 
nächsten und leichtesten darzu gekommen". Wenn die Obrigkeit das Geschäft allein 
in ihre Hände bringen wollte, dürfte es sich wohl um den An- und Verkauf größerer 
Mengen gehandelt haben. Der pfundweise Vertrieb von Speisewürze könnte kaum 
Anreiz zur Monopolisierung gewesen sein. Beträchtliche Quantitäten aber wurden 
allein in der Steinzeugproduktion verarbeitet -— was wohl den Schluß auf das Vor- 
handensein einer solchen Technik bereits im 17. Jahrhundert zuläßt. 

Doch zurück ins 19. Jahrhundert. Noch in seine ersten Jahrzehnte fällt eine Nach- 
richt, die uns in die Lage versetzt, die ganze Fülle und Breite der Muskauer Stein- 
zeugproduktion in jener Zeit zu überblicken. August Schumanns „Vollständiges 
Staats-Post- und Zeitungslexikon von Sachsen" berichtet nämlich in seinem 1819 
erschienenen fünften Band über Muskau und seine Bewohner u. a.: 

„Dann folgen die Töpfer, welche außer den gewöhnlichen, sehr beliebten Töpfer- 
waren, auch sehr hochgeschätzte Öfen, Reibenäpfe (Aesche), Schmelztiegel, Fla- 
schen, Krüge aller Art, von denen die Weinkrüge sogar bis Prag und Wien versendet 
werden, und vorzüglich die besten thönernen Wasserröhren verfertigen ... . Von die- 
sen Röhren nun werden jährlich gegen 6000 Ellen, besonders von Böhmen versendet, 
wo man sie lieber verwendet, als in Sachsen. — Auch gute thönerne Tabakspfeifen 
werden hier gemacht.“ 

Hier erfahren wir neben manchem bereits Bekannten erstmalig etwas über die 
Produktion dessen, was man leichthin etwas abwertend als ein einfaches Gebrauchs- 
gerät bezeichnet. Leider haben sich unsere Museen in der Vergangenheit oft diese 
Auffassung zu eigen gemacht und das Hauptaugenmerk bei ihrer Sammeltätigkeit 
auf die durch kunstvolle Auszier gehobene Keramik gelegt. Nur selten wurde auch 
das schlichte Gut berücksichtigt. Man vergaß, daß eben diese Ware für die Bedürf- 
nisse des einfachen Menschen in der Vergangenheit hergestellt war, dessen Lebens- 
welt man doch, zum mindesten in einer Heimatsammlung, vorstellen wollte. Und 
man übersah, welche überraschende Schönheit gerade in diesem schlichten Stein- 
zeug zum Ausdruck kommt. Dafür wollen wir hier nur einige glücklicherweise erhalten 
gebliebene Beispiele vorlegen. 

Altüberliefert ist die Form der Feldflasche (Abb. 10). Das Spiralornament an ihrer 
Vorderseite erinnert an ihre in Holz gedrehten Vorläufer, deren frühester uns be- 
kannter sich im völkerwanderungszeitlichen Alemannengrab von Öberflacht fand. Man 
nahm sie mit auf den Acker und trug sie am Band, das um die beiden Ösen ge- 
schlungen wurde, über der Schulter. — In der hohen Kruke (Abb. 11) bewahrte man 
Öl auf. Sie fehlte früher in keinem Haushalt. Zum Küchengerät gehörte auch der 
Mohnreibenapf (Abb. 12), den das Postlexikon ausdrücklich erwähnt. Seine Innen- 
seite ist bis zum umgelegten Rand durch ein spiralig verlaufendes, mit dem Rädchen 
hergestelltes Muster aufgerauht. Recht eindrucksvoll belegt sich hier der Übergang 
von der Zweckform zur Zierform: Die Reibefläche wird zum Schmuck des Gefäßes. 

Schüsseln (Abb. 13) stellte man selten aus Steinzeug her. Die Gründe dafür mögen 
verschiedener Art gewesen sein. Sicher bevorzugte man diesen Typ der Keramik 
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wegen seiner Härte und Haltbarkeit für das Trinkgerät und zum Speichern von Flüs- 
sigkeit. Flachgefäße, ob sie als EBgeschirr praktischer Verwendung oder als kunst- 
voll bemalte Teller dem Wandschmuck dienten, wurden fast immer aus bei niedrige- 
ren Wärmegraden brennenden Massen, die man mit Bleiglasuren dichtete, gefertigt. 
Sie vertrugen so höhere Temperaturschwankungen als das Steinzeug, ein Vorteil, der 
ihnen bei ihrer Funktion zugute kam. Vielleicht waren die sinternden Tone auch nicht 
besonders für die Herstellung von Flachzeug geeignet, verloren bei weit ausladen- 
den Formen im Brand zu rasch ihre innere Stabilität. 

Dagegen hielt sich ein anderer Zweig der Muskauer Produktion, die Röhren- und 
Großzeugherstellung, ganz ausgezeichnet. Sie war die Grundlage einer keramischen 
Industrie, die sich im Laufe des 19, Jahrhunderts im fabrikmäßigen Betrieb entfaltete. 
Heute wird sie vom VEB Steinzeugwerk Krauschwitz (dicht bei Muskau gelegen) be- 
trieben, der in der Hauptsache örtlichen Rohstoff verarbeitet und mit seinen Erzeug- 
nissen für Chemie und Elektrotechnik unentbehrlich geworden ist. 

Freilich hat die kapitalistische Industrialisierung im Laufe des 19. und der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts das Handwerk weitgehend verdrängt und damit einem 
nicht unwichtigen Bezirk der Oberlausitzer Volkskunst viel Boden entzogen. Die 
Steinzeugtöpferei verlor in diesem Prozeß vorübergehend ihre eigene Formen- 
sprache, Man suchte nach neuem Ausdruck, blieb aber entweder beim alten Typ, 
den man schwülstig mit reliefartigem Dekor überlud, oder kopierte antike Vorbilder, 
in deren Auszier sich heimische Elemente unter dem Einfluß des Jugendstils schauer- 
liche Verrenkungen gefallen lassen mußten. 

Erst nach dem Ende des zweiten Weltkrieges setzten sich glücklichere Lösungen 
durch (Abb. 14-16). Die Pfitzingersche Werkstatt, seit über 100 Jahren in Familien- 
hand, hat sich der Aufgabe, traditionell Gewordenes mit modernem Empfinden wei- 
terzuentwickeln, sehr erfolgreich unterzogen. Sie erzeugt heute eine Ware, die dem 
alten Ruf des Muskauer Steinzeugs wieder gerecht wird und zu den besten Hoffnun- 
gen auf eine gesunde und stabile weitere Entwicklung Anlaß gibt. 


Literatur und Archivalien: 

Strauß, Konrad: Alte deutsche Kunst-Töpfereien. Berlin 1923. 

Strauß, Konrad: Schlesische Keramik. Studien zur deutschen Kunstgeschichte, 
Heft 254. Straßburg 1928. 

Weinhold, Rudolf: Töpferwerk in der Oberlausitz. Berlin 1958 

Landesarchiv Bautzen, Standesherrschaft Muskau, Nr. 1311-1314 
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